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Auf dem Insektenthron

Er hatte einen Traum. Der Traum begleitete ihn schon, seit er seiner Selbst bewusst geworden war. Er war der Erste einer besonderen Art, Erstgeborener eines neuen Volkes – 

und zugleich der Letzte. Noch… 

Gerade seine Einzigartigkeit war es, die ihn dazu bestimmte, ein großes Erbe zu übernehmen. 

Und dies war sein Traum: Eines Tages sollten sie Eins sein; beide Spezies, so unwahrscheinlich das auch klingen mochte, harmonisch vereint. 

Eine Lebensform auf der höchsten Stufe der Evolution, mit schier unerschöpflichen Kräften und unglaublich langer Lebensdauer. Nichts sollte der neuen Schöpfung mehr verborgen bleiben, kein Mysterium unergründlich. 

Dafür wollte er alles tun, was notwendig war. 


Lester Dermitt wurde durch den schrillen Alarm geweckt, der ihn augenblicklich aus seiner Schlafmulde holte. Verstört blickte er auf die Uhr und stellte fest, dass knapp zwei Stunden seit Schichtwechsel vergangen waren. In fünfzehn Minuten wäre er normalerweise geweckt worden.

Der Bordfunk knackte. »Dermitt, wir –«, erklang Rulfans hektische Stimme. Es knackte und rauschte, dann brach der Kontakt zum Expeditionsleiter ab. Dermitt wollte Richtung Gefechtsstand laufen, aber der EWAT vollführte Bocksprünge und schleuderte ihn von einer Seite zur anderen. Als er sich endlich einigermaßen gefangen hatte und den Weg fortsetzen wollte, ging es unvermittelt steil nach unten.

Der EWAT stürzte ab! Dermitt wurde mitgerissen, bevor er sich festhalten konnte; sein Kopf schlug gegen ein Metallteil und er verlor das Bewusstsein.

Als Lester Dermitt wieder zu sich kam, dröhnte sein Kopf.

Seine Augen waren blutverklebt, und er hatte das Gefühl, in einer Nussschale auf hoher See dahin zu schaukeln. Mühsam hob er einen Arm und rieb sich die Augen. Doch so sah er auch nicht viel besser. Alles verschwommen und dunkel, wie ein wimmelndes Schwarz…

»Was ist passiert?«, stieß er heiser hervor. Endlich ließ das Schwindelgefühl nach, und er konnte sich einigermaßen orientieren. Er erkannte Rulfan, der ihn in großer Eile mit sich schleppte. Dermitt sah undeutlich bizarre, düstere Ruinen vor einem nebelgrauen Himmel. Er hörte ein unangenehm schrilles Summen, Knacken und Knistern. Dazwischen Schüsse und Schreie.

Foster, DeWitt und Lasalle. Dermitt erkannte die Stimmen seiner Gefährten, konnte sie aber nicht erkennen, nur undeutliche Schemen. Immer wieder verschwamm ihm die Sicht.

Rulfan tauchte in die Deckung einer Ruine ein und setzte Dermitt hinter einer Wand ab. »Warte hier. Wir kommen zurück, sobald wir uns verbarrikadiert oder einen besseren Platz gefunden haben.«

Dermitt versuchte mit dem Kopf zu nicken. Daraufhin raste ein so heftiger Schmerz durch sein Gehirn, dass er aufkeuchend um Besinnung rang. »Ich… pack das schon…«, presste er zwischen den Zähnen hervor. Er spürte, wie etwas Warmes aus ihm rann. Aus Augen und Ohren, aus dem Mund. Blut? Doch er schmeckte nichts Rostiges. Die Sicht trübte sich immer mehr. »Ruhe… mich… etwas… aus…«

»Du schaffst es«, sagte Rulfan mit tiefer Stimme.

Dermitt blinzelte zu ihm auf. Rulfans bleiche Albinohaut schimmerte im Dämmerlicht, ein rötliches Glitzern dort, wo die Augen sein mussten.

Wie ein Racheengel, fantasierte Dermitt. Rulfan strahlte durch seine Haltung Selbstsicherheit aus, dass alles gut würde.

Er belog ihn gewiss nicht. Rulfan ließ niemanden im Stich. Er würde zurückkehren.

Das war Dermitt ein Trost.

Dann war Rulfan verschwunden und ließ ihn allein mit seinen Fragen. Es war alles so schnell gegangen. Er wusste nicht, was geschehen war, wo sie sich befanden. Der EWAT war abgestürzt, daran erinnerte er sich noch. Und sie mussten sich auf feindlichem Territorium befinden, da sie auf der Flucht waren, geschossen und gekämpft wurde. Aber… wie war das möglich? Sie waren doch ursprünglich gar nicht auf dem Weg in gefährliches Gebiet gewesen, sondern unterwegs nach…

nach…

Dermitt presste die Lippen aufeinander. Ich weiß es nicht mehr, dachte er müde. Ich habe es vergessen.

Das Denken fiel ihm immer schwerer. Vor seinen Augen wurde es stetig dunkler. Der Kampflärm drang nur noch mit einem entfernten Hall in sein Gehör.

Für einen kurzen Moment spürte er bitteres Bedauern, weil er so viel versäumt hatte. Ein kurzer Schlaf, aus dem es nur ein noch kürzeres Erwachen gab. Er hatte keine Chance mehr gehabt zu reagieren, das Unheil abzuwenden, ja zu begreifen, was vor sich ging.

So hatte Lester Dermitt es sich nicht vorgestellt, vor allem nicht so früh. Aber je mehr seine Gedanken zerfaserten und sich verloren, desto mehr begriff er noch die eine letzte Sache, die immer deutlicher zutage trat: Er würde sterben.

Eigentlich war er schon tot, dies waren nur die letzten Zuckungen, ein halbes Aufbäumen vor dem endgültigen Ende.

Wie bei einem Insekt, dem man den Kopf abschlug, dessen Körper aber noch eine Weile umherlief, rein motorisch.

Ja, genau so ist es auch bei mir, dachte Lester Dermitt.

Mein Kopf ist Brei, doch mein Körper begreift es nicht. Er lässt mich noch nicht frei…

Er dämmerte eine Weile dahin und glaubte schon, langsam in eine andere Sphäre hinüber zu gleiten, als er plötzlich hochschreckte, aufgerüttelt wurde, was seine Sinne teilweise zurückkehren ließ. Er hörte ein Geräusch, das sich näherte und den Nachhall des Lärms draußen bald übertönte. Dieses Geräusch hatte er noch nie gehört, aber es erweckte eine unverständliche Angst. Ein Summen, ein Klicken und Knacken. Ein Scharren und Tappen. Ein sanftes Brummen, wie ein… Insekt?

Ja… das war es wohl. Aber bei diesen vielen unterschiedlichen Geräuschen war es mehr als ein Insekt, etwa eine neugierige Flegge oder ein Moskiit, der sein Blut roch.

Viel mehr.

Und sie kamen näher, immer näher. Der junge Mann ahnte, dass dies keine Halluzination oder Ausdruck der Furcht vor dem endgültigen Tod war.

Rulfan kommt zu spät, dachte Lester Dermitt in seinem letzten klaren Moment. Es ist vorbei. Sie sind da…

Seine Hand zuckte, als er unerwartet eine Berührung spürte, ein Tasten, ein Krabbeln. Es war unangenehm. Reflexartig, aber viel zu kraftlos schüttelte er die Hand.

Etwas kniff ihn ins Ohr. Stach in seine Haut.

Er spürte etwas Klebriges. An der Hand. An der Wange.

Auf den Lippen. Lester Dermitt riss die Augen auf, konzentrierte sich mit letzter Kraft, und sah undeutlich… sah…

Was ein gellender Schrei werden sollte, kam nur als Stöhnen über seine Lippen, bevor er starb…

***

»Hast du das auch gehört, Mama?«, fragte Lisi. Die Kleine hörte auf, die Erde zu gießen, stand auf und sah sich um. »Was ist das?«

Ihre Mutter ließ die aus einem Chitinpanzer geschnitzte Hacke fallen, richtete sich auf, bog den Rücken durch und presste die Hände gegen die schmerzenden Lendenwirbel. Der Grabkäfer bohrte sich unterdessen unermüdlich weiter mit seinem gebogenen, starken Kopfpanzer durch das Erdreich und lockerte es auf.

Belle wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und hinterließ dabei eine Dreckspur. Das machte allerdings kaum einen Unterschied, denn ihr Gesicht war ohnehin staub- und rußverschmiert. Seife gab es schon seit drei Jahren nicht mehr, und niemand versuchte Ersatz herzustellen.

Belle lauschte eine Weile. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Da ist nichts, Lisi. Du sollst doch nicht ablenken!«

»Aber ich habe es bestimmt gehört!«

»Wenn wir unser Soll nicht erfüllen, geben sie uns nichts zu essen. Das weißt du genau. Also mach weiter.«

Lisi maulte, aber sie gehorchte. Sie schöpfte Wasser aus dem rostigen Kanister und träufelte es in die Löcher, die ihre Mutter hackte. Wenn sie dabei den Grabkäfer erwischte, schnarrte er empört mit den Flügeldeckeln. Dann streute Lisi das Saatgut hinein, das vor einiger Zeit ein Suchtrupp in einem halb verschütteten Lagerhaus gefunden hatte. Die Ruinen gaben immer weniger her, aber wenn man akribisch und planvoll suchte, konnte man durchaus noch etwas finden: Konservendosen, Tütensuppen, sogar halb versteinerte Schokolade.

Der Einäugige tauchte plötzlich auf und kam an Belles Seite, ständig nach allen Seiten sichernd. »Heute Nacht wollen wir es wieder probieren«, flüsterte er. »Machst du mit?«

Belle schüttelte den Kopf. »Nein, das weißt du genau. Du solltest es mir gar nicht erst erzählen! Je weniger ich weiß, desto besser.«

»Belle, überleg es dir gut. Gerade wegen Lisi.«

»Ich denke nur an meine Tochter. Ich riskiere nichts.«

Der Einäugige spuckte auf den Boden. »Jeder Tag, den wir länger hier verbringen, ist ein Risiko! Mostroo und seine beiden Schläger sind unberechenbar. Und jeder hat Angst vor ihnen! Keiner wagt es, sich zur Wehr zu setzen. Sie halten sich für die Oberaufseher hier und paktieren mit diesem… diesem Ding!«

Belle sah sich erschrocken um, als die Stimme des Einäugigen immer lauter vor Erregung wurde. Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Beruhige dich, Einauge!«, zischte sie.

»Was für eine Wahl haben wir denn? Wir haben endlich genug Wasser gefiltert, dass es nicht völlig vergiftet ist, und können etwas Gemüse und Getreide anbauen.«

»Ja, auf diesen lächerlichen Feldern, kaum größer als ein Handtuch! Glaubst du im Ernst, die werden uns ernähren? Vor allem kann in dieser Gegend nichts Gesundes wachsen!«

»Wir müssen es wenigstens versuchen, sonst können wir uns gleich hinlegen und sterben! Wenn Mostroo sich nicht arrangiert hätte, wo wären wir dann? Entweder irgendwo dort draußen in der Steppe, verhungert und verdurstet, oder hier Insektenfutter und Brutkörper! Sieh es doch ein: Wir können nicht mehr weg. Wir waren damals dumm genug, hier auf große Schätze zu hoffen, wir haben uns in unserer eigenen Falle gefangen. Aber wir überleben seit Jahren, wir haben aus Schutt, Spinnensekret und Insektenspucke einigermaßen anständige Behausungen gebaut! Sie beliefern uns sogar mit dem, was sie in ihren Bauten herstellen…«

Der Einäugige lachte meckernd. »Ja, mit süßem, klebrigen Insektensaft, schwammigem Pilzzeug und gammligen Flechten – ich will mir gar nicht vorstellen, woraus es ursprünglich mal bestand!«

»Was auch immer es war, es ist umgewandelt in Nahrung und das Beste, was wir bekommen können.«

»Das Beste, was wir bekommen könnten, wären die fetten Maden und Larven dieser Kreaturen! Stattdessen aber läuft es umgekehrt…«

Belle legte ihre Hand auf den Mund des Mannes, mit einer wütenden Kopfbewegung zu ihrer kleinen Tochter hin, die schon vor einer Weile aufgehört hatte zu arbeiten und eifrig lauschte, wobei sie sich ganz unbeteiligt gab. »Es reicht! Wir helfen uns gegenseitig. Ich kann nichts Schlimmes daran sehen, denn ich will überleben. Verstehst du? Nur das allein zählt! Ich will, dass meine Tochter einigermaßen sicher aufwächst!«

»Dann werdet ihr in der Siedlung zugrunde gehen«, sagte der Einäugige düster. »Es gibt hier keine Zukunft.« Er hob etwas Erde auf und warf sie auf den Grabkäfer, der sich für einen Moment still verhielt, bevor er sich frei schaufelte.

»Eines Tages werden wir noch wie die…«

»Wir werden überleben, mein Freund. Die Menschen haben sich immer an Veränderungen angepasst, und das werden auch wir schaffen. Ich weiß schon, was ich tue.«

»Also gut, Belle. Wir gehen ohne dich. Aber ich kann doch auf dich zählen, oder?«

»Wofür hältst du mich?« Belle straffte ihre Haltung. »Ganz habe ich meine Würde noch nicht verloren, dass ich euch an Mostroo verrate. Und ich wünsche euch viel Glück, auch wenn es unvernünftig ist.«

»Mhm. Ich weiß, Belle. Tut mir Leid, ich wollte dich nicht beleidigen. Wenn wir es schaffen, werden wir euch irgendwie nachholen, das verspreche ich.« Er versuchte ein tröstendes Grinsen.

Belle musste unwillkürlich lächeln. »Das ist nett von dir.«

Nachdem der Einäugige gegangen war, zupfte Lisi an Beiles Gürtel. »Warum gehen wir nicht mit, Mama?«, fragte sie leise.

»Ich mag Mostroo nicht. Ich mag nicht, wie er dich ansieht.«

Belle streichelte die strähnigen blonden Haare ihrer Tochter.

»Wir werden gehen, Lisi, eines Tages, wenn du größer bist. Jetzt bist du noch zu klein. Du kannst den Weg nicht schaffen.«

»Ich bin schon sehr stark!«

»Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich selbst war mehr tot als lebendig, als ich hier ankam.«

Eine Weile arbeiteten sie schweigend weiter. Dann fragte Lisi: »Werde ich dann meinen Papa kennen lernen, wenn wir von hier weggehen?«

Belle presste die Lippen aufeinander und nickte stumm.

Wütend hackte sie auf den Boden ein, während eine einzelne Träne eine helle dünne Bahn über ihre Wange zeichnete.

Lisi senkte den Kopf und schöpfte weiter Wasser, um ihre Mutter nicht zu verärgern. Dennoch blickte sie immer wieder verstohlen zum großen Trümmerfeld. Von dort schallten ab und zu noch die seltsamen Geräusche herüber. Lisi war einmal bis dorthin gelaufen, aber noch nie weiter gekommen. Sie kannte die Welt dahinter nur aus den Erzählungen ihrer Mutter.

Und bisher war es dort auch immer still gewesen, abgesehen von dem ewigen Summen der Insekten.

Lisi fragte sich, weshalb keiner außer ihr diese Geräusche hörte. Oder achtete etwa absichtlich niemand darauf? Das Mädchen entdeckte oft Verhaltensweisen bei den Erwachsenen, die es nicht verstand. Sie taten oft so, als würden sie etwas nicht bemerken, und gaben sich ganz unbeteiligt.

Nur zu gern hätte Lisi gewusst, was hinter dem Trümmerfeld los war. Ob dieses Knallen und Pfeifen bedeutete, dass dort auch Menschen waren – Menschen von draußen, die über die Steppe gekommen waren, vielleicht um sie zu retten…?

***

Matthew Drax horchte auf. Da war ein Geräusch, das nicht hierher passte, ein seltsames Klicken und Knacken. Nur kurz, dann war es wieder vorbei.

Unauffällig ließ Matt seinen Blick durch das Cockpit schweifen. Captain Selina McDuncan studierte die Flugdaten der Hokai auf dem Display über dem Frontbogen der Sichtkuppel. Dort, über dem von der Außenoptik eingeblendeten Panoramabild, waren alle erforderlichen Angaben wie Fluggeschwindigkeit, Magnetfeldlevel, Entfernungs- und Höhenanzeige eingeblendet. Draußen war der Morgen noch nicht angebrochen, deshalb orientierten sie sich an dem Infrarot-Bild, das ein Projektor auf die Innenseite der Sichtkuppel legte.

Matt hatte für diesen Flug den verwaisten Platz von Steve Bolton eingenommen und kümmerte sich um die Navigation.

Auf seiner schmalen Instrumentenkonsole befanden sich die Anzeigen für Radar, Infrarot-Taster und Laserortung, zusammen mit einem kleinen Monitor und einer Tastatur. Die über die Außenkameras eingespeisten Informationen wurden in topographische Bilder und Landkarten umgewandelt.

Neben der Kommandantin saß Lieutenant Peter Shaw, der die Flugsteuerung übernommen hatte. Er wirkte ruhig und konzentriert, ebenso wie Corporal Andrew Farmer, der sich um die Aufklärung kümmerte.

Der EWAT flog ruhig dahin, die Wetterlage war ausgeglichen. Wenn weiterhin alles so glatt ging, hatten sie Aarachne, das ehemalige Aachen, in etwa zwanzig Minuten erreicht. Die Hokai näherte sich bereits dem Talkessel; bald würden die Ruinen der einstmals geschichtsträchtigen Stadt in der aufgehenden Sonne sichtbar werden.

Matthew Drax hätte sich nicht um diesen Einsatz gerissen, wenn es nicht Rulfans Team gewesen wäre, das offensichtlich in Schwierigkeiten steckte – und wenn er nicht Dinge über Aachen gewusst hätte, die weder der Albino, noch der Planungsstab wussten. Sonst hätte man kaum ausgerechnet diese Stadt zum Ziel einer Mission gemacht, bei der es galt, weitere Bunkergemeinschaften aufzuspüren.

Ein weiteres Klappern ließ Matt erneut aufblicken. Er konnte nicht feststellen, woher es kam.

Selina McDuncan drehte den Kopf, sodass Matt ihr fein geschnittenes, von der leicht vorspringenden Nase beherrschtes Profil sah. »Was ist los, Commander?«

Matt lauschte. Das leise Summen des Reaktors und das gelegentliche Knirschen und Ächzen von Wandverkleidungen und Einrichtungen waren ihm vertraut. Er nahm diese Geräusche kaum noch wahr. Deshalb alarmierte ihn jedes ungewöhnliche Geräusch – oder auch eine Unterbrechung des Gewohnten.

»Ich habe etwas gehört, das nicht hierher passt.«

»Im Triebwerk?«

»Das habe ich noch nicht herausgefunden.«

»Die Hokai ist bisher einwandfrei geflogen und befindet sich in bestem technischen Zustand«, meinte McDuncan.

»Vielleicht sind Sie noch nicht ganz mit ihr vertraut, weil sie neu ist.«

»Beim Check war jedenfalls alles in Ordnung«, sagte Farmer, und Shaw stimmte murmelnd zu.

Die Kommandantin verharrte einige Sekunden. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie nichts Ungewöhnliches wahrnahm. »Hören Sie es immer noch?«

»Nein, leider nicht«, musste Matt einräumen.

In diesem Moment kam Aruula herein. »Was sind das für Geräusche?«, fragte sie.

Nun horchten alle auf.

»Ein seltsames Klappern und Knacksen«, fuhr Aruula fort.

»Ich habe mich umgesehen, konnte aber nicht herausfinden, woran es liegt. An manchen Stellen ist es lauter. Hier höre ich es allerdings gerade nicht.«

Selina McDuncan drehte sich zu ihren Kontrollen und startete die Selbstdiagnose. »Wir haben Aachen ohnehin bald erreicht und können noch eine Überprüfung vom Boden aus vornehmen.«

»Habt ihr inzwischen Kontakt zu Rulfan bekommen?«, wollte Aruula wissen.

Matt schüttelte den Kopf. »Er antwortet nicht. Bisher haben wir seinen EWAT noch nicht gesichtet. Vielleicht ist er direkt in der Stadt gelandet.«

Die wie eine archaische Kriegerin anmutende, mit rätselhaften Linien bemalte junge Frau nickte und betrachtete das Panoramabild. »Was wohl in den letzten Jahren hier geschehen ist? Ob hier noch Menschen leben? Oder haben die Insekten endgültig die ganze Stadt übernommen?«

Matt und Aruula waren vor Jahren schon einmal im ehemaligen Aachen gewesen, das mutierte Spinnen und Insekten in das heute bekannte Aarachne umgewandelt hatten.

Der einstige Dom, der den Einschlag des Kometen wundersamerweise fast unbeschadet überstanden hatte, war zur Königskammer der Insekten geworden und zu einem monströsen, aus Spinnenfäden und Schrottteilen zusammengesetzten riesigen Turm, dem Aarachnodom umgebaut worden.

Damals hatte Matt einen Händler dort gesehen, der Chitinpanzer sammelte, um sie als Rüstungen zu verkaufen – und der die Fliegerjacke seines verschollenen Kameraden Hank Williams trug. Zusammen mit Aruula und der Hilfe eines unglaublich anmutenden Hybridwesens, halb Mensch, halb Käfer, brach Matt die Herrschaft der mutierten Insekten und befreite die zur Nahrung und als Brutstätten missbrauchten Menschen, Schatzsucher und Nachfahren der ehemaligen Aachener Bürger. Sofern sie nicht bereits halb verdaut oder mit Eiern gefüllt gewesen waren…[1]

Ihm drehte sich jetzt noch der Magen um, wenn er nur daran dachte.

Und nun flogen sie wieder hierher, weil der Funkkontakt zu Rulfans EWAT abgebrochen war und es bisher kein Lebenszeichen gab. Matt wünschte sich, er wäre in London gewesen, als die Mission geplant wurde. Aber er hatte sich zu dieser Zeit in Kopenhagen befunden.

Ein Ruck ging durch die Hokai, und sie hoppelte wie ein Hase über ein abgemähtes Weizenfeld. Aruula hatte Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten, und griff automatisch nach ihrem Schwert, das sie in einer Rückenkralle trug. »Was ist jetzt?«, rief sie.

Der EWAT schlingerte und gierte wie ein Fischkutter im Sturm. Plötzlich sackte er um mehrere Meter ab, als wäre er in ein Luftloch geraten. Die Gleitschwingen flatterten.

»Magnetfeld auf dreißig Prozent, Gefahr eines Totalausfalls!«, meldete Shaw. »Bordhelix, sofort Luftkissen aufbauen!«

Das klappte nicht. Sie fanden keine Ursache dafür, woran es lag. Immerhin erhöhte sich die Leistung des Magnetfeldes phasenweise und verlangsamte den Sturz.

Die Hokai stöhnte wie ein altersschwacher Kutter. Über das Klirren, Scheppern und Ächzen des Panzers hinweg war ein andauerndes hohes Summen zu hören, unterbrochen von knackenden und klickenden Geräuschen.

»Jetzt höre ich es auch!«, rief McDuncan. »Peter, versuchen Sie zu landen!«

»Aye, aye«, antwortete der bleichhäutige, kahlköpfige Techno. Es war sein erster Einsatz nach der Entlassung aus der Londoner Bunkerklinik. Durch den wütenden Angriff eines Nosfera hatte Peter Shaw das rechte Auge verloren, [2] und lange Zeit hatte es schlecht um ihn gestanden. Ein gezüchtetes Auge konnte derzeit aus medizinischen Gründen noch nicht eingesetzt werden, und so blickte man auf ein rot vernarbtes Stück Gewebe, das Shaw nicht mit einer Klappe bedecken wollte. Der 20-jährige Pilot fühlte sich auch einäugig wieder voll einsatzfähig und sah keinen Grund, dieser Mission fernzubleiben. Eine richtige Entscheidung, denn er wirkte in diesem Moment keineswegs überfordert, sondern zeigte Professionalität. Jeder Befehl, jeder Handgriff saß.

Der Bordcomputer meldete weitere Ausfälle, die Ortungssysteme fielen aus, auch die Infrarot-Kamerabilder an der Kuppelinnenseite waren nur noch verzerrt, von Störungen durchsetzt. Sie flogen fast blind.

»Infrarot aus!«, befahl Selina McDuncan. »Sichtflug!«

Das brachte wenig Besserung. Oder genauer gesagt: gar keine. Draußen schien noch immer tiefe Nacht zu herrschen – und das, obwohl die Sonne vor wenigen Minuten über den Horizont gestiegen sein sollte.

»Die Maschine gehorcht mir nicht!«, rief Shaw. Die Schlagader an seinem Hals trat blau pulsierend hervor, sein Gesicht zeigte verbissene Konzentration. »Ich versuche auf manuelle Kontrolle zu gehen!«

Die Hokai knirschte und wand sich wie ein Wurm, während sie halb gleitend, halb sinkend dahin trudelte. Die drei Teleskoplamellen zwischen den einzelnen Segmenten wurden gedehnt und zusammengezogen.

Unter heftigem Schütteln und Bocken flog der Panzer weiter, nur noch wenige Meter über dem Boden, jedoch weiterhin viel zu schnell für eine sichere Landung.

Aruula packte plötzlich Matts Arm. »Ich spüre etwas«, sagte sie mit einem abwesenden Ausdruck in den braunen Augen.

»Da ist etwas… Fremdes!«

»Hier an Bord?«, fragte Matt.

»Überall…«, flüsterte sie. »Es liegt über allem, eine mächtige Präsenz…«

»Haltet euch fest, es wird jetzt ziemlich ungemütlich!«, unterbrach McDuncan. »Wir versuchen zu landen!«

Der EWAT kam mit großem Getöse in einer mächtigen Staubwolke zum Stillstand. Zum Glück war der Flugpanzer sehr stabil, und der relativ weiche Untergrund dämpfte den Sturz erheblich.

Die Hokai rutschte nach der Landung noch ein ganzes Stück weiter, grub sich regelrecht in das Erdreich hinein und kam schließlich stöhnend und ächzend zum Stehen.

Matt setzte sich kopfschüttelnd auf und rieb sich die Stirn.

»Seid ihr in Ordnung?«, fragte er.

»Ja«, kam es nach kurzer Zeit zögernd von allen Seiten.

Eine kurze Überprüfung ergab, dass die Hokai fürs Erste lahmgelegt war. McDuncan seufzte. »Wir werden einige Zeit brauchen, um sie wieder flott zukriegen.«

»Wir haben keinen Funkkontakt mehr«, musste Andrew Farmer gestehen. »Ich habe zwar vor dem Absturz ein Notsignal gesendet, aber ich kann nicht feststellen, ob wir empfangen wurden.«

»Wie konnte das geschehen?«, fragte Shaw. »Aus heiterem Himmel, mit einem neuen Panzer und besten Wetterbedingungen?«

»Das waren sie«, sagte Aruula, den Blick ins Leere gerichtet. »Ich spüre… sehr viele, Zehntausende. Sie sind überall, und sie handeln gemeinsam.«

»Wie ein Kollektiv«, schloss Matt. »Das bedeutet, die Insekten werden wieder von jemandem geführt – und wir stehen vor derselben Situation wie damals.«

»Aber sie haben doch sicher nicht den Absturz herbeigeführt!«, protestierte Farmer. »Ich meine, das sind doch bloß lästige Krabbelviecher!«

»Diese hier nicht«, erwiderte Aruula düster.

Und Matt fügte hinzu: »Wie ich schon auf der Lagebesprechung sagte: Das sind keine normalen Käfer mehr! Wahrscheinlich haben sie Rulfans EWAT genauso zum Absturz gebracht wie uns. Ich kann nur hoffen, dass ihm und seinen Leuten gleichfalls eine glimpfliche Landung gelungen ist und sie noch irgendwo da draußen sind.«

»Apropos ›draußen‹«, warf Selina McDuncan ein. »Kann mir mal jemand sagen, warum es draußen immer noch dunkel ist? Es müsste doch längst heller Tag sein!«

Bevor sich jemand in Vermutungen ergehen konnte, entstand plötzlich ein heller Fleck auf der Frontkuppel – ein Fleck, der rasch größer und gleißender wurde.

Und dann floss die Nacht zur Seite; anders ließ es sich kaum beschreiben. Die helle Morgensonne flutete ins Cockpit, während die Schicht aus Insekten, die von außen über dem Titanglas gelegen hatte, zurück wich.

Im gleichen Moment deutete Selina McDuncan mit angeekeltem Gesicht auf eine der Wandverkleidungen. »O Shit…!«

***

Eine Handberührte Belle an der Schulter. Sofort hellwach, fuhr sie auf, tastete automatisch neben sich und atmete auf, als sie Lisis warmen kleinen Körper spürte. »Was ist?«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

»Du sollst kommen. Mostroo hat zur Versammlung gerufen«, antwortete eine männliche Stimme.

»Zu dieser Zeit? Kann das nicht –«

»Er hat sofort gesagt, Belle. Halte dich nicht auf. Es ist sehr ernst.«

»Ich muss nur Lisi wecken, dann komme ich.«

»Lass Lisi schlafen.«

»Ich kann mein Kind nicht allein –«

Erneut wurde sie unterbrochen. »Es ist besser so, Belle, glaub mir. Und jetzt komm.«

Belle beugte sich über das tief schlummernde Kind, das nichts bemerkt hatte, und deckte es sorgfältig zu. Sie hoffte, dass Lisi nicht aufwachte und feststellte, dass sie allein war.

Belle hatte ihre Tochter noch nie allein gelassen; wahrscheinlich würde Lisi furchtbar erschrecken und womöglich weglaufen.

Ein einziges Mal war das vorgekommen, als Lisi sich unvermutet entschlossen hatte, die Welt hinter den Trümmern zu erkunden. Glücklicherweise hatte Belle sie schnell gefunden und zurückgebracht – und ihr eindringlich zugeredet, dass sie das nie wieder tun dürfe. Die Welt dort draußen war nichts für kleine Mädchen.

Belle kroch ins Freie hinaus. Ihre Unterkunft war nicht größer als eine Hundehütte, doch sie bot Schutz und Wärme, zumindest meistens. Sie hatte sie selbst aus Trümmern und Lehm gebaut, ohne die Webspinnen in Anspruch zu nehmen, obwohl sie nach jedem Regen nachbessern musste. Aber Belle ging auch nach Jahren nicht jeden Kompromiss ein. Sie hatte den Gedanken noch nicht aufgegeben, eines Tages in eine bessere Welt zurückzukehren.

Der Versammlungsplatz in der Mitte der Siedlung war von flackernden, stark rußenden Fackeln beleuchtet. Brennbares Material war noch leichter zu finden als Nahrung, auch wenn es die Luft verpestete. Aber niemand machte sich darüber Gedanken, denn auch das Wasser aus den unterirdischen Kanälen war selbst nach mehrmaligem Abkochen im Grunde genommen nicht trinkbar.

Die meisten Erwachsenen der Siedlung waren bereits eingetroffen, größtenteils verschlafen und mit fragenden Gesichtern.

Belles Magen zog sich zusammen, als sie in der Mitte des Platzes, flankiert von Mostroo und seinen Schlägern, Einauge und drei seiner Freunde erkannte, gefesselt und auf Knien.

Nachdem sie drei Tage lang nichts gehört hatte, war tatsächlich die Hoffnung in Belle erwacht, dass ihre Freunde es geschafft hatten, aus Aarachne herauszukommen, das Brachland zu durchqueren und menschenfreundlichere Gebiete zu erreichen. Natürlich nahm sie nicht an, dass jemals einer von ihnen mit Verstärkung zurückkehren würde, um die anderen zu befreien. Niemand war so verrückt, freiwillig hierher zurück zu kommen. Aber so hätte Belle wenigstens davon träumen können, dass ihr eines Tages dasselbe gelingen würde, wenn Lisi älter und kräftiger war und ausdauernd laufen konnte.

Nun musste sie sehen, dass der Einäugige und seine Gefährten es nicht geschafft hatten. Belles Hoffnung zerbrach, und die Furcht kroch in ihr hoch, was Mostroo mit ihnen anstellen würde. Wenn er die ganze Siedlung zusammenrief, mitten in der Nacht, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.

Mostroo war ein großer schwerer Mann, der mit wuchtigen Schritten vor den Unglücklichen auf und ab schritt. Er ließ keinen Zweifel darüber offen, dass er das alleinige Sagen hier hatte und seine Autorität mit Gewalt durchsetzen würde. Seine beiden Gehilfen, nicht minder kräftig wie er, postierten sich wichtigtuerisch mit aus Chitinpanzern gefertigten Waffen, halb Speer, halb Schwert. Dazu besaßen sie Ketten mit handtellergroßen Dornkugeln. Sie wussten gut damit umzugehen, wie vor allem Einauge schon leidvoll erfahren musste. Nach der ersten Flucht vor Jahren, als Lisi noch ganz klein gewesen war, hatte er sein linkes Auge eingebüßt. Seither hatte er keinen anderen Namen mehr.

Belle wünschte sich, sie hätte eindringlicher mit ihm geredet. Vier Mal hatte er bereits versucht auszubrechen, vier Mal war er wieder eingefangen worden. Aber er konnte nicht aufgeben; schon ab dem Moment, wenn seine Wunden abheilten und er wieder bei vollem Bewusstsein war, plante er die nächste Flucht. Und er fand immer jemanden, der mitging.

Ein Glück, dass Belle sich nicht hatte überreden lassen.

Doch sie fühlte sich mitschuldig an dem, was nun passieren würde. Hoffentlich war Mostroo einigermaßen guter Laune…

Mostroo blieb stehen, bewusst so, dass das flackernde Licht der Fackeln dämonische Schatten auf sein breites, im Grunde wenig auffälliges Gesicht zauberten. Er ließ seine eng stehenden, funkelnden dunklen Augen über die Menge schweifen, und nahezu jeder wich seinem Blick aus.

»Ich habe euch zusammenrufen lassen, weil diese vier Männer hier erneut den Frieden gestört haben«, begann er. »Sie haben sich nicht an die Abmachung gehalten und versucht, sich davonzustehlen – nicht ohne vorher unsere kostbaren Vorräte geplündert zu haben! Sie sind Diebe, Unruhestifter, sie gefährden den Frieden und unser Überleben!« In die Kunstpause hinein rührte sich niemand, nur verborgen in der Menge wagte der eine oder andere ein verstecktes Husten.

Viele Menschen hier hatten Probleme mit den Atemwegen.

Belle faltete die Hände ineinander und betete stumm um ein glückliches Ende für die Gefangenen; dass Mostroo seine Strafpredigt von sich gab, die Delinquenten anschließend noch auspeitschen oder zusammenschlagen ließ, und damit wäre es vorbei. Doch irgendeine böse Ahnung sagte ihr, dass es diesmal anders ausgehen würde.

Mostroo stellte sich hinter den Einäugigen und riss ihn an den Haaren hoch. »Seht ihn euch an!«, schrie er. »Seit Jahren bringt er nichts als Unruhe in unsere Gemeinschaft, lügt und betrügt uns! Ein gemeiner Dieb ist er, nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht! Können wir das zulassen?«

Seine Stimme verhallte, die Leute waren unwillkürlich zwei Schritte zurückgewichen.

»Ich fragte: Können wir das zulassen?«, wiederholte Mostroo drohend, und seine beiden Gehilfen hoben die Chitinwaffen.

»Nein«, murmelten einige besonders Eingeschüchterte.

»Ich kann euch nicht hören!«, brüllte Mostroo.

»Nein!«, ertönte es jetzt lauter.

»… Hölle…«, krächzte eine andere Stimme dazwischen.

»Was?«, rief Mostroo und beugte sich mit großer Gestik über den Einäugigen. »Was sagst du?«

»Ich sage, das ist die Hölle, und du bist der Aufseher im Dienst der Dämonen«, keuchte der Einäugige. »Du bist nicht besser als die, sondern schlimmer, denn dir gefällt es, uns zu peinigen. Du verrätst dein eigenes Volk…«

Mostroo schlug ihm mit voller Wucht auf den Mund. Zähne splitterten, Blut floss. Der Einäugige sank stöhnend vornüber, als Mostroo ihn losließ. »Da hört ihr es!«, rief er. »Mit diesen Lügen versucht er euch zu verunsichern, euch aufzuwiegeln, um sich selbst an die Spitze zu setzen! Er hat nicht euer, sondern nur sein Bestes im Sinn, und wenn ich ihn weiter gewähren lasse, wird er unseren Untergang herbeiführen!«

Belle biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie blutete.

Lass ihn, wollte sie schreien. Einauge hat Recht, du bist ein Diener des Bösen, sonst nichts, du bist machtbesessen und liebst es, andere zu unterdrücken!

Aber sie wagte es nicht, so wie niemand zu widersprechen wagte. Jeder Erwachsene hatte Verantwortung: für ein Kind, einen kranken Freund oder Partner. Jeder wusste, dass er allein stand, wenn er jetzt aufbegehrte, und dasselbe Schicksal erleiden würde wie der Einäugige und seine Freunde. Es würde nichts ändern, das Leben wurde genauso weitergehen. Es gab keinen Ausweg.

»Drei Mal habe ich Gnade vor Recht ergehen lassen«, fuhr Mostroo fort. »Ja, zum vierten Mal ist der Einäugige hier vor Gericht, eurem Gericht, und muss der Wahrheit ins Gesicht blicken. Er nennt mich Verräter? Habe ich ihn nicht jedes Mal begnadigt und wieder in die Gemeinschaft zurückkehren lassen? Habe ich ihn nicht gekleidet und genährt, wie euch alle? Habe ich ihn nicht beschützt vor den Herren Aarachnes, so wie ich euch alle beschütze? Ich war es, der die Einigung erzielte, der sogar gegenseitige Unterstützung durchsetzte! Ich habe alles aufgegeben – für euch!«

Er hob voller Theatralik die Hände. »Verlange ich denn viel für das, was ich tue? Nein, Freunde. Nur ein wenig Anerkennung, und Unterstützung. Alles was ich tue, tue ich nur für euch! Ich sichere das Überleben unseres Volkes, seit ich ein Stillhalteabkommen geschlossen habe mit dem Feind! Wir geben, und dafür geben sie auch uns. Es ist schwer für uns alle, ich weiß das. Deshalb übernehme ich ja die schwere Last der Verantwortung!«

Der Einäugige richtete sich mühsam auf, trotz der Fesseln.

Belle legte die Hand vor den Mund, als sie sein blutüberströmtes, verschwollenes Gesicht sah. Er geht zu weit, dachte sie. Diesmal geht Mostroo zu weit. Wir dürfen das nicht zulassen. Sie blickte sich um, aber die Gesichter der meisten Leute waren müde und abgestumpft. Sie waren froh, nicht an der Stelle des Einäugigen zu sein. Niemand würde etwas unternehmen.

Belle kämpfte mit sich. Trotz aller Sorge um Lisi wollte sie nicht zulassen, dass Mostroo seinen Herrschaftsanspruch auf Kosten der eigenen Leute deutlich machte. Aber was sollte sie tun? Vielleicht, wenn sie nach vorne ging und Mostroo ablenkte, vielleicht kam er zur Vernunft… ihr würde er so schnell nichts tun…

Bevor Belle einen Schritt machen konnte, spürte sie, wie jemand sie am Arm festhielt. Hela, deren Sohn in Lisis Alter war. »Mach keinen Unsinn, Belle!«, zischte sie. »Ich kenne diesen Gesichtsausdruck! Mach dich nicht unglücklich.«

»Ich kann das nicht zulassen, Hela, dieser größenwahnsinnige…«

»Er hat in Einem Recht: Wir haben einen schwankenden Frieden. Jeden Moment können die Insekten es sich anders überlegen, und dann haben wir alle verloren. So schrecklich es auch ist, aber Einauge hat genau gewusst, was ihm blüht, wenn er wieder ausbricht! Und genauso seine Freunde. Es konnte auf Dauer nicht gut gehen. Wir aber müssen an unsere Kinder denken! Wir haben einfach keine Wahl. Tu es nicht, Belle, ich beschwöre dich, du vergrößerst das Unglück nur noch!«

Belle gab nach, zitternd und verzweifelt. Sie starrte den Einäugigen an, der seinen fast zahnlosen Mund weit öffnete – und lachte! Mit heiserem Krächzen rief er: »Du bist ein armseliger Wicht, Mostroo. Was immer du auch mit mir tust, werde ich dennoch frei sein, denn dir unterwerfe ich mich nicht. Ich habe es jahrelang versucht, aber es ist vorbei. Ich konnte mich selbst nicht aufgeben, und ich habe keine Angst mehr. Denn ich bin schon tot, und damit endlich frei.«

Ein Stöhnen ging durch die Menge, als ein Gehilfe Mostroos seine Kette auf ihn niedergehen ließ, wieder und wieder auf den geschundenen Körper eindrosch, bis der Einäugige auf der Erde lag und sich nicht mehr rührte. Seinen drei Freunden erging es nicht besser. Anschließend verkündete Mostroo, dass das Urteil diesmal auf Tod lautete und die vier Delinquenten jetzt der höheren Gerichtsbarkeit übergeben würden.

Was das bedeutete, konnte sich jeder denken. Die Menschen wichen zurück, jeden Moment zur Flucht bereit. Mostroos Gehilfen zerrten die vier Körper näher an eine im Halbdunkel liegende, halbwegs intakte Hauswand heran und zogen sich dann zurück. Es dauerte nicht lange, bis ein Schnarren, Klicken und Summen aus dem Dunkel drang. Und dann kam etwas hervor, das noch schwärzer war als die Nacht, eine wimmelnde, amorphe, auseinanderfließende Finsternis, die sich in rasender Schnelligkeit über die vier Körper ausbreitete und sie bedeckte. Nicht einmal eine Minute später war der Platz vor der Wand wieder leer und verlassen, und kein Laut mehr zu hören…

Das Schauspiel war vorüber. Die meisten Leute waren gegangen, auch Hela. Belle rührte sich nicht von der Stelle; in diesem Zustand konnte sie nicht gleich zu Lisi zurück. Sie kämpfte mit der Übelkeit; das Wenige, das in ihrem Magen war, wollte vor Ekel heraus. Alles in ihr war verkrampft, und es schüttelte sie innerlich vor Grauen. Aber sie riss sich zusammen, ihr Gesicht eine versteinerte Miene. Sie würde keine Träne zeigen und sich keine Blöße geben.

Als sie sich einigermaßen gefasst hatte und gerade gehen wollte, hielt einer der Gehilfen sie auf. »Mostroo will dich sprechen.«

»Ich kann nicht«,erwiderte Belle, »ich muss zu Lisi. Ich habe sie lange genug allein gelassen. Morgen.«

Der Mann hielt sie fest, und für einen Augenblick verlor Belle die Fassung. Mit wildem Blick starrte sie den Mann an und fauchte wie eine Katze: »Loslassen. Sofort!«

Als hätte er sich verbrannt, ließ der Schläger sie los und blinzelte verblüfft.

»Du solltest wissen, dass man sich nicht mit Belle anlegt«, erklang Mostroos Stimme, und er trat lächelnd in den Kreis des Fackelscheins. »Sie ist eine echte Kämpferin, die niemals aufgibt.« Mit einem Zeichen scheuchte er den Gehilfen fort und kam an Belles Seite. »Das ist genau das, was ich an dir so schätze«, fuhr er mit sanfter Stimme fort und hob die Hand, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen.

Belle wich zurück, die Augen immer noch wütend funkelnd.

Mostroo ließ die Hand fallen und lachte. »Schon gut, für diese Nacht gab es genug Kampf.«

»Warum hast du das getan?«, platzte es aus Belle heraus.

»Der Einäugige war völlig harmlos. Und wo sollte er schon hingehen? Du hättest ihn einfach ziehen und in der Einöde verdursten lassen können.«

Mostroo schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, das weißt du genau. Wenn er nicht zurückkäme, würden Legenden entstehen. Die Leute würden sich Hoffnung machen, dass er das Gelobte Land erreicht hätte. Sie würden selber versuchen, dorthin zu gelangen. Und das werden sie nicht zulassen.«

»Bist du sicher? Es sind trotz allem nur Insekten. Triebgesteuert. Sie können uns an Intellekt nicht gewachsen sein«, versetzte Belle.

»Da täuschst du dich. Sie sind gefährlicher, als du dir ausmalen kannst.«

»Dasselbe gilt auch für dich, Mostroo. Ich glaube, du benutzt die Insekten für deine Zwecke, auf welche Weise auch immer. Was du heute getan hast… werde ich nie vergessen.«

Er näherte sich ihr, und diesmal wagte sie nicht zurückzuweichen. Sie wusste, dass unter der Maske des unscheinbaren, harmlos wirkenden Gesichts eine grausame Bestie lauerte, die sich am Leid anderer ergötzte und kein Mitleid kannte. Zu sehr durfte sie ihn nicht herausfordern und seine Nähe zumindest für einen kurzen Moment gestatten.

»Hast du es gewusst? Immerhin war er dein Freund. Du nimmst nicht bei allem so viel Anteil wie heute.«

»Ich bin hier, nicht wahr?« Sie hielt seinem Blick furchtlos stand. Sie war wütend auf sich selbst, die ganze Zeit so feige gewesen zu sein und Mostroo gewähren zu lassen. Erst jetzt widersprach sie ihm, wo alles vorbei und er zufrieden war. Wo sie beide ganz allein waren und sie wusste, dass er ihr den Widerspruch gestattete, weil es ihm gefiel, ihn reizte, aber dass es nichts ändern würde. »Ich hoffe, du willst mir nichts unterstellen.«

Sein Gesicht war ihrem nun ganz nahe, und sie rümpfte die Nase, als sein schlechter Atem ihr entgegen wehte. »Es könnte alles besser sein, wenn du endlich zur Vernunft kämst«, sagte er. »Du weißt, was ich will. Sicher könntest du mich öfter zur Milde bewegen, und das käme auch den anderen zugute.«

Belle drehte den Kopf zur Seite. »Nein, Mostroo. Diese Verantwortung übernehme ich nicht, und ich bin kein Spielzeug. Du würdest mich benutzen, mich erpressen, und es würde nichts ändern. Und wenn du meiner überdrüssig wärst, würde ich genauso wie der Einäugige enden. Bleib du nur weiter allein auf deinem Thron und fühle dich erhaben über alles, was da kreucht und fleucht – ich unterstütze dich dabei nicht, und ich leiste dir auch keine Gesellschaft. Ich kann dich an nichts hindern, denn du bist größenwahnsinnig und nur in dich selbst verliebt. Dafür gebe ich mich nicht her.« Sie hob die Hand, als wollte sie ihn wegschieben. »Und jetzt gehe ich zu Lisi, es ist sehr spät.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte Belle zu ihrer Hütte.

Sie wusste, dass Mostroo ihr nicht folgen würde. Er wollte sich den Spaß nicht selbst verderben, indem er sich mit Gewalt nahm, was er begehrte – in diesem Fall hielt er sich zurück, wo er ansonsten kein Maß kannte. Das wusste Belle schon lange, deshalb konnte sie nachts auch ruhig schlafen.

»Ein andermal!«, rief er ihr amüsiert nach. »Ein andermal, Belle! Ich habe Zeit!«

Lisi atmete immer noch tief, als Belle neben sie schlüpfte und sich an sie schmiegte. Sie fühlte sich elend und verzweifelt, und jetzt erlaubte sie auch den Tränen freien Lauf. Manchmal wusste sie nicht, wie lange sie das alles noch ertragen konnte.

Als sie allmählich eindämmerte, schlüpfte jemand in ihre Hütte und erschreckte sie fast zu Tode. »Pssst«, erklang Helas zarte Stimme. »Belle, ich bin's! Ich wollte dir nur kurz etwas sagen.«

»Was ist?«, flüsterte Belle in die Dunkelheit, ohne sich zu rühren.

»Ich habe was gehört«, wisperte Heia. »Der Einäugige hat sie gesehen, bevor sie ihn geschnappt haben. Beinahe hätten sie es geschafft!«

»Wen gesehen?«

»Menschen, Belle! Sie haben sich in der Stadt verschanzt, ich habe nicht verstanden, wo genau. Sie halten bisher die Stellung gegen die Insekten. Sie haben Blitzwerfer!«

Mit einem Schlag war Belle wieder hellwach. Sie setzte sich auf und tastete nach Helas Arm. »Ist das dein Ernst?«

»Ja!«, zischelte Hela eifrig. »Ich weiß nicht, warum sie hier sind, oder woher sie kommen. Aber wenn es uns gelingt, einen Boten zu ihnen zu schicken, können sie uns vielleicht hier rausholen!«

»Das wäre ein Wunder, Hela… aber sie werden es nicht schaffen. Es sind einfach zu viele Insekten, das weißt du, und die geben niemals auf.«

»Trotzdem müssen wir darüber nachdenken, etwas zu unternehmen! Das ist die einzige Chance, die wir haben.«

Belle seufzte. »Lass uns morgen noch einmal darüber reden, Hela. Ich kann jetzt nicht mehr, das ist alles zu viel…«

»Mir geht's auch so, Belle.« Hela streichelte ihre Schulter.

»Aber wir sind nicht allein. Wir dürfen endlich hoffen.«

***

Zwei lange, dünne, schwarze Fühler zuckten aus der Fuge einer Wandverkleidung hervor. Gleich darauf folgte ein kleiner, nahezu nur von Facettenaugen beherrschter Kopf mit einer schützenden Hornplatte. Lange stachlige Beine mit kräftigen Krallen. Und ein schmaler, länglicher schwarzer Körper… wie eine Mischung aus Kakerlake und Ohrkneifer. Sehr flach, aber fast eine Handspanne lang.

»Aruula!«, rief Matt, doch es war schon zu spät.

Das Tier ließ sich fallen und landete auf Aruulas nackter Schulter. Die Kriegerin reagierte sofort, wischte den zappelnden Käfer von sich hinab zu Boden und stampfte kräftig mit dem Stiefelabsatz darauf. »Damne!«, stieß sie wütend hervor und spuckte darauf.

Matt deutete auf ihre Schulter. »Du hast da was…«

Irritiert tastete Aruula an die bezeichnete Stelle. »Blut«, stellte sie fest. »Das Biest hat mich gebissen!«

»Das war noch nicht alles«, bemerkte Matt trocken und spürte, wie sich unwillkürlich seine Nackenhaare aufstellten.

Unter Aruulas Stiefel tasteten sich gerade zwei Fühler und ein Bein hervor.

»Wie kann das sein?« Ein schriller Unterton lag in Aruulas Stimme, und sie trampelte auf der Riesenkakerlake herum, die beharrlich zu fliehen versuchte. Endlich ertönte ein Knacksen, ein leises Knirschen, dann lag das Insekt still.

Doch es gab keinen Grund, aufzuatmen.

»Da sind noch mehr!«, rief Farmer und sprang ebenfalls auf.

Es ging rasend schnell. Überall kamen sie hervor, drängten sich durch Wandverkleidungen, krabbelten über Konsolen, suchten sich ihren Weg am Boden entlang.

Shaw keuchte, als eine Kakerlake direkt auf seinem Kopf landete. Die Haut unter seinem dünnen Haar riss an mehreren Stellen auf, als sich die Beinklauen und die kräftigen Mundwerkzeuge hinein bohrten.

Matt fegte den Käfer von Shaws Kopf, und Aruula spaltete ihn mit einem kurzen Hieb ihres Schwertes.

Die Zahl der Insekten war inzwischen kaum mehr zählbar; sie drangen aus den Ritzen zwischen Terminals und Deckenpaneelen hervor, kletterten auf Boden und Konsolen übereinander.

Bald waren sie alle nur noch damit beschäftigt, Horden von Insekten totzuschlagen, was sich aufgrund der Widerstandsfähigkeit und zunehmenden Masse als immer schwieriger erwies. Sie schafften es kaum, die flinken Krabbeltiere von sich selbst fernzuhalten.

»Wie konnten die nur unbemerkt herein gelangen?«, rief Farmer, während er energisch seinen Platz an der Konsole verteidigte. Sein Gesicht war feuerrot; Wut, Anstrengung und Ekel mischten sich in seinen angespannten Zügen.

»Die Schwarze Hand«, antwortete Matt und zuckte unter einem weiteren Biss zusammen. »Wir sind ihr schon einmal begegnet. Es ist ein Verbund aus Milliarden Insekten. Wahrscheinlich haben sie die kleinsten vorgeschickt, die sich ihren Weg mit ätzender Säure gebahnt und die Zugänge so weit vergrößert haben, dass andere nachfolgen konnten. Sie sind bis zu den Maschinen durchgedrungen und haben für die Ausfälle gesorgt.«

»Aber das würde bedeuten, dass diese Viecher intelligent sind!«, sagte Farmer verständnislos.

»Sie werden von einer Intelligenz geleitet«, sagte Aruula.

»Ich kann sie spüren!«

»Und was haben sie vor?«, fragte McDuncan. »Wollen sie uns bei lebendigem Leibe fressen?«

»Dann wären wir längst nicht mehr am Leben«, antwortete Matt. »Vielleicht sollen sie nur verhindern, dass wir fliehen! Moment – das haben wir gleich!« Er hob die Hände und streckte sie nach dem Sensor für das Not-Schott der Bugkanzel aus.

Kaum war das Ziel seiner Bewegung zu erkennen, da strömten Hunderte Insekten seine Beine hinauf – Matt hielt inne und senkte die Arme – und schon floss der lebende Teppich auf den Boden zurück.

»Wir dürfen uns nicht mehr wehren«, sagte Aruula plötzlich. Ihre Miene war angespannt; sie lauschte.

Andrew Farmer ächzte. »Was? Aber dann…«

»Tut, was sie sagt!«, schnitt Matt ihm den Satz ab. »Nicht mehr bewegen!«

Sie alle erstarrten wie Salzsäulen. Ein Schauer lief Matts Rücken hinunter; er hatte das Gefühl, als würden die Viecher schon überall unter seine Kleidung krabbeln, über seine Haut kriechen, nach Öffnungen suchen, um hinein zu gelangen…

Doch er hielt der Versuchung stand, heftig um sich zu schlagen, und blieb ganz regungslos.

Atemlose Sekunden vergingen.

Und das Wunder geschah – die Insekten ließen von ihnen ab und zogen sich in die Ecken des Raumes zurück!

»Es funktioniert«, murmelte die Kommandantin verblüfft.

»Wie ist das möglich…?«, wisperte Shaw.

»Sie folgen dem Befehl ihres Herrschers und übermitteln zurück, was vor sich geht«, antwortete Matt. »Damals mit der Schwarzen Hand war das auch so. Ein riesiges Insektenheer lauerte in der Umgebung Aachens auf Opfer und trieb sie in die Stadt.«

Er erwähnte nicht, dass diese Insekten das Ergebnis eines genetischen Experiments Professor Gunnar Hallsteins waren; die Zeit hätte dazu nicht ausgereicht.

Der Insektenforscher hatte seine Forschung vor über fünfhundert Jahren, noch in Matts Vergangenheit und vor dem Einschlag des Kometen begonnen, und sein konserviertes Gehirn war von der außer Kontrolle geratenen Schöpfung über die Jahrhunderte als Steuerungszelle des Staates benutzt worden. Bevor die Krone seiner Schöpfung, das Hybridwesen, es vernichtet hatte. Damals war der Staat zerfallen, und Matt hatte nicht damit gerechnet, dass die Schwarze Hand noch immer existierte. Doch sie hatte sich wieder neu gebildet – unter wessen Führung diesmal?

»Was kannst du spüren, Aruula?«

»Schwankungen«, antwortete sie. »Ich spüre die Nähe eines mächtigen Wesens, aber irgendwie… zögernd. Es wird dauernd stärker und schwächer.«

»Sie ziehen sich zurück!«, unterbrach Shaw.

Und tatsächlich: Genauso schnell, wie sie erschienen waren, verschwanden die Insekten wieder durch die von ihnen geätzten Löcher. In weniger als einer Minute war die Zentrale käferfrei; zurück blieb nur ein Schlachtfeld.

»Da werden eine Menge Reparaturen nötig«, bemerkte Selina McDuncan. »Vor allem müssen wir uns ein neues Material für die Fugen überlegen, damit so etwas nie mehr passiert.« Die Kommandantin öffnete den Notausstieg der Bugkanzel und sah sich vorsichtig um. »Sieht so aus, als wären sie fort. Jemand sollte nach Dr. Solnberg schauen.«

»Ich mach das«, sagte Aruula und trat durch die Schleuse.

»Die Raben!«, fiel Andrew Farmer ein, und er folgte Aruula auf dem Fuße ins nächste Segment, um den Käfig der zur Erkundung abgerichteten Kolkraben zu kontrollieren.

»Was unternehmen wir jetzt?«, fragte Matt.

»Was können wir unternehmen?«, fragte McDuncan zurück.

»Sehen Sie sich um, Commander!«

Matt stellte sich neben die Kommandantin vor das enge Not-Schott und blickte hinaus. Der havarierte EWAT lag in einer flachen Ebene, gleich neben einem dampfenden See.

Dahinter waren die Spitzen dunkler Ruinen und verkrümmte Stahlskelette verschwommen sichtbar. Die Luft war auf Sichtweite dunstig, stellenweise gelblich-neblig verdichtet.

In weitem Umkreis umlagerte ein Heer von Insekten den EWAT. Einige kleinere Schwärme flogen Patrouille über ihnen. Am Boden, nicht weit von der Schleuse entfernt, hatten sich mutierte Riesenspinnen mit Beinlängen von bis zu vierzig Zentimetern, und nahezu meterlange Kakerlaken postiert.

Es war eine seltsame Stimmung. Die dunstige Luft roch schweflig, vereinzelt waberten Nebelschwaden umher. Ein monotones Summen lag in der Luft, nur unterschwellig, aber irritierend. Über sich konnte Matt das Schnarren von Käferflügeln hören, wenn sie an die hochgeklappten Chitindeckel stießen.

Matt wusste, dass jede einzelne Bewegung von ihm und Selina genau registriert wurde. Eine falsche Bewegung, und die Hölle brach los.

Farmer kehrte aus Segment 2 zurück. »Die Tiere sind unversehrt. Der Gefechtsstand ist gesperrt, ich kann ihn auch durch Notentriegelung nicht aufkriegen. Aber ich habe ein paar Laserpistolen und Lasergewehre aufgetrieben.«

»Bewaffnet euch, aber nehmt keine bedrohliche Haltung ein«, empfahl Matt. »Solange wir uns friedlich verhalten, werden sie nicht angreifen. Noch wollen sie uns lebend.«

Aruula tauchte auf. »Solnberg hat's ziemlich erwischt«, meldete sie. »Gehirnerschütterung, eine Platzwunde, Prellungen an Brustkorb und Beinen, meint er. Er hat sich aus dem Medizinschrank schon selbst versorgt, fühlt sich aber nicht in der Lage, den EWAT zu verlassen.«

»Alleine hier bleiben kann er aber auch nicht«, sagte Selina.

»Ich werde bei Dr. Solnberg bleiben; vielleicht kann ich in der Zeit auch den EWAT oder zumindest das Funkgerät wieder in Gang bringen.«

Shaw wollte Einspruch anmelden, aber sie hob die Hand und wandte sich an Matt. »Commander, Sie kennen sich hier noch am besten aus. Machen Sie sich mit den anderen auf die Suche nach Rulfan.«

Matt nickte. »Wir werden uns beeilen.«

***

Die Insekten regten sich nicht, als die vier Menschen den EWAT verließen.

Ein paar Meter vor der Schleuse hatten sich vier Käferartige aufgebaut, etwa einen Meter dreißig lang, aufgerichtet fast einen Meter hoch. Ihre Chitinpanzer glänzten in tiefem Schwarz. Sie waren in der Lage, sich auf die beiden hinteren Beinpaare zu stützen und den Vorderkörper aufrecht zu halten.

Die vorderen Gliedmaßen konnten wie Arme zupacken; die Widerborsten ließen nichts mehr so schnell los. Die Beingliedmaßen waren sehr beweglich, mit Stacheln und einer kräftigen, scharfen Greifklaue am Ende besetzt. Der Kopf und die violetten Facettenaugen wurden von einem vorgewölbten, nach oben spitz zulaufenden Schild geschützt. Sie besaßen vier Fühler; zwei sahen wie Antennen aus, mit feinen Härchen besetzt, die anderen beiden waren dünn und fast einen Meter lang und konnten eingerollt werden. An den Seiten der kräftigen Mundwerkzeuge saßen zusätzlich zwei messerscharfe, leuchtend gelbe Zangen.

Diese Kakerlaken-Abkömmlinge mussten um ein Vielfaches stärker als ein Mensch sein, besaßen einen nahezu undurchdringlichen natürlichen Panzer und dazu schreckliche natürliche Waffen für den Nahkampf. Perfekte Soldaten.

»Hier ist eine Menge passiert in den letzten paar Jahren«, wisperte Aruula, während sie langsam auf die Riesenkäfer zugingen. Farmer und Shaw hielten sich hinter ihnen. »Das gefällt mir überhaupt nicht, Maddrax.«

»Sie haben nicht den Auftrag uns zu töten, sonst hätten sie es längst getan«, entgegnete Matt. »Aber eine falsche Bewegung kann alles zunichte machen. Ich weiß nicht, ob ein einzelnes Bewusstsein – auch wenn es sehr mächtig ist, wie du sagst –, in der Lage ist, Milliarden Lebewesen perfekt im Griff zu halten. Sie agieren und reagieren immer noch wie Tiere. Wenn sie sich bedroht fühlen, könnten sie Befehle möglicherweise ignorieren oder nehmen sie nicht mehr wahr.«

Eines der vier Käferwesen ging einen Schritt nach vorne und reckte den Kopf. Matt blieb zwei Meter vor ihm stehen und sagte ruhig: »Wir kommen in Frieden.«

Die Mundwerkzeuge des Insektoiden bewegten sich. Die Fühlerpaare rieben sich aneinander.

Matt hörte klickende und zirpende Geräusche, an- und abschwellend, mit unterschiedlichem Tempo und wechselnder Tonlage. Hier versagten die Universal-Translatoren, die sie am Gürtel trugen.

Er sah zu Aruula, doch sie schüttelte den Kopf.

»Wir sind auf der Suche nach ein paar Freunden von uns«, fuhr Matt fort, in der Hoffnung, dass zumindest jenes fremde Bewusstsein verstand, was er sagte. »Ihr habt sie vielleicht wie uns zur Landung gezwungen. Wir sind hier, um sie abzuholen. Dann werden wir wieder abfliegen und eure Ruhe nicht weiter stören.«

Ein weiteres Klicken, Summen und Zirpen.

Farmer und Shaw sicherten möglichst unauffällig nach allen Seiten. Im Notfall hatten sie die Waffen schnell bei der Hand.

Kampflos würden sie sich keinesfalls ergeben.

Plötzlich rückten die Käfer zur Seite, zwei nach links, die anderen beiden nach rechts. Dahinter bildete sich in dem unüberschaubaren Heer eine Schneise.

»Sie hatten Recht, Commander«, deutete Farmer das Verhalten. »Die wollen, dass wir mit ihnen kommen!«

Matt dachte mit gemischten Gefühlen an die Zustände, die vor vier Jahren hier geherrscht hatten: Menschen waren als Nahrung, als Brutstätte missbraucht worden… Würde sich das wiederholen? Liefen sie in eine Falle, in der bereits Rulfan und seine Besatzung zappelten?

Aber sie hatten keine Wahl. Wenn die Insekten es nicht wollten, würden sie niemals wieder von hier fortkommen.

Mit einem flauen Gefühl in der Magengrube setzte Matt sich langsam in Bewegung…

***

»Es sieht schlecht aus, Rulfan«, flüsterte DeWitt. »Nach Sykes' Tod sind nur noch wir vier übrig – Foster, Lasalle, du und ich.«

»Ich weiß.« Rulfan starrte düster auf die Wand. Seit einiger Zeit waren die Angriffe ausgeblieben. Endlich eine kleine Pause!

Sie waren alle am Ende ihrer Kräfte. Die Insekten bekamen laufend Nachschub, und sie konnten ununterbrochen angreifen.

Von der Gattung Mensch lebten nur noch vier – die anderen waren tot oder verschleppt.

Ständig mussten sie auf der Hut sein, dass die Spinnen und Käfer nicht doch einen Durchschlupf fanden. Anfangs hatten sich die EWAT-Überlebenden im Tresorraum einer ehemaligen Bank verschanzt. Durch die meterdicken Metallwände kamen die Angreifer zwar nicht hinein, aber den Menschen ging mit der Zeit die Luft aus in dem hermetisch abgeriegelten Raum.

Sie blieben dort, solange es ging, und wagten dann in der Dunkelheit einen Ausbruch. Nachts waren nur bestimmte Käfer- und Spinnenarten aktiv, sodass die Chancen etwas besser standen, einen anderen Fluchtraum zu finden.

Doch sie kamen nach heftigen Kämpfen nur bis zum nächsten zusammengefallenen Haus, das früher einmal eine Konditorei gewesen sein musste. Unter den Trümmern fanden sie Pakete mit versteinerten Täfelchen, die eine Aufschrift als

»Original Aachener Printen« auswies.

Lasalle, der Jüngste des Teams, klemmte sich vier Kartons unter die Arme, als sie sich tiefer in das Haus zurückzogen, bis in einen Kellerraum, der noch vier intakte Wände und eine Tür besaß. Es befand sich sogar Glas in dem kleinen Fenster dicht unter der Decke.

Es war sehr feucht hier, da Grundwasser durch die Wände sickerte. Der Pegel stand gute zwei Zentimeter hoch – was von Vorteil war, denn die meisten Insekten mieden das Wasser oder kamen weit weniger schnell voran. So konnten die Menschen wenigstens eine Ruhepause für die Verwundeten einlegen, bevor sie den weiteren Fluchtplan überdachten.

Sie versuchten mit allem, was sie finden konnten, Ritzen und Löcher zu verstopfen. Schutt lag auf dem Boden genug herum, dazu Stoffreste, Kabel und Rohre.

Lasalle begann plötzlich zu fluchen, als er entdeckte, dass einer der Kartons im Wasser stand und der Inhalt Feuchtigkeit zog. Er hob ihn auf den Schutt und stellte erstaunt fest, dass die zuvor steinharten Printen weich geworden waren. Er probierte ein Stück davon, spie es aber schnell wieder aus. Die ehemals süße Leckerei war in den Jahrhunderten bitter und ungenießbar geworden. Lasalle steckte den Rest der Printe in eine Mauerritze.

Dann erfolgte eine neue Angriffswelle der Käfer. Die Menschen wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung, und dank des stehenden Wassers gelang es ihnen abermals, die Insekten zurückzudrängen.

Trügerische Ruhe kehrte ein. Lasalle räumte die restlichen Kartons beiseite – und bemerkte, dass die aufgeweichten Printen wieder getrocknet und steinhart geworden waren.

»Das ist doch keine Nahrung, oder?«, fragte er Foster.

»Sondern irgendein neuartiger, gepresster Baustoff.«

Der betrachtete das versteinerte Gebäck. »Die Datenbanken spezifizieren es eindeutig als Nahrung«, meinte er. »Aber da es hier noch stapelweise herumliegt, dürfte es nicht mal für die Käfer genießbar sein.«

Die beiden sahen sich an. Derselbe Gedanke blitzte in ihrer beider Köpfe auf.

Dann schaufelten sie die Printen ins Wasser, warteten, bis diese weich geworden waren, und pressten die braune Masse dann in sämtliche Ritzen.

Rulfan betrachtete ihren Tatendrang erst skeptisch, wurde jedoch überzeugt, als der aufgeweichte Printenmörtel nach kurzer Zeit wieder verhärtete. Endgültige Gewissheit brachte dann der nächste Angriff der Insekten: Sie scheinen tatsächlich die Printen zu meiden. Irgendeine Zutat darin schreckte sie ab!

Eilig verteilten sie den Rest der Masse auf den Rahmen der Tür. Damit waren sie erst einmal in sicher. Relativ.

Dennoch gab es keinen Grund zum Aufatmen. Sie mussten ständig darauf gefasst sein, dass die Kerbtiere ihre Abscheu überwanden oder einen anderen Weg fanden.

Rulfan vermisste jetzt vor allem Wulf, den weißen Lupa.

Sein treuer Begleiter hatte sich schon mehrmals in brenzligen Situationen bewährt und besaß einen untrüglichen Spürsinn für Gefahr. Nicht zum ersten Mal fragte sich der Albino, warum er Wulf in Coellen in der Obhut seines Freundes Honnes zurückgelassen hatte.

Hatte er das?

Aber natürlich, er konnte sich doch daran erinnern!

Oder doch nicht?

Sein Gedächtnis war seltsam lückenhaft, was die vergangenen Wochen, wenn nicht gar Monate betraf. Vielleicht lag es an den Alpträumen, die ihn quälten und die so realistisch waren, dass er manchmal nicht mehr Traum und Wirklichkeit unterscheiden konnte.

Momentan wusste Rulfan allerdings genau, dass er wach war, auch wenn dies alles wie ein böser Traum erschien.

»Wie soll es weitergehen?«, fuhr DeWitt leise fort. »Wir können hier nicht ewig ausharren. Irgendetwas muss uns einfallen.«

Rulfan schwieg. Wenn er Zeit dazu hatte, dachte er an nichts anderes. Aber jeder Ausbruch würde unweigerlich zur Verzweiflungstat werden, denn die Energieleistung der Waffen ließ zusehends nach.

Wie hatte es überhaupt so weit kommen können?

Es war müßig, sich den Kopf über die Ursache der Havarie zu zerbrechen – sie waren hier und mussten überleben, irgendwie.

Der Albino lauschte. Schon seit längerer Zeit drangen keine kratzenden Geräusche von draußen mehr herein.

DeWitt ahnte Rulfans Gedanken. »Seltsam, nicht wahr? Auf einmal ist es so still. Ob sie endlich aufgeben?«

»Ich würde nicht darauf wetten«, antwortete Rulfan.

»Die Gelegenheit ist vielleicht günstig…«

»Wir warten noch ab. Es wird bald dunkel. Wenn es ruhig bleibt, versuchen wir es.«

Foster gesellte sich zu ihnen, in seiner unnachahmlich schlenkernden Gehweise, die den Eindruck erweckte, als würde er jeden Moment auseinanderfallen. »Finden wir den EWAT überhaupt?«

Der schmächtige Lasalle machte sich aus dem Hintergrund bemerkbar: »Vielleicht sollten wir den in Zukunft auch mit Printenmörtel abdichten! Ich dachte immer, die Dinger wäre unbesiegbar – und dann kommen so ein paar winzige Krabbelviecher…«

»Ein paar? Ein paar Millionen, meinst du wohl!«, sagte Foster und fuhr sich durch den dunklen Bart. »Der EWAT ist jedenfalls unsere einzige Chance. Wir müssen einen Funkspruch absetzen und auf Hilfe hoffen. Zu Fuß kommen wir hier niemals wieder weg.«

»Außerdem funktioniert der Gefechtsstand – zumindest das wissen wir«, ergänzte Rulfan.

So hatte ja überhaupt alles angefangen. Aber auch darüber konnten sie später noch diskutieren. Zuerst musste die Flucht gelingen.

***

Langsam, sorgfältig auf jeden Schritt achtend, machten sich Matt und seine Gefährten auf den Weg.

Es war eine bizarre Situation. So weit das Auge reichte, war der Boden schwarz, bedeckt mit einer leicht vibrierenden Masse. Ein stetes Summen lag in der Luft, begleitet vom brummenden Geräusch der Käferflügel. »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas möglich ist«, murmelte Shaw. Als Bunkermensch hatte er nicht sehr viel Erfahrung mit der Außenwelt.

Hinzu kam die schlechte Luft mit ihrem Schwefelgestank, der allmählich die Sinne benebelte. Man konnte kaum glauben, dass vor fast dreitausend Jahren die Römer die Heil- und Thermalquellen dieses Gebietes zu schätzen gewusst hatten. In dieser Talsenke hatte ein angenehmes Mikroklima geherrscht, das stets ein paar Temperaturgrade höher lag als außerhalb.

Davon war heute nichts mehr zu merken. Ein stark schwefelhaltiger, heiß dampfender See bedeckte eine weite Fläche. Die Vegetation war weitgehend zerstört; es hielten sich nur noch Flechten und Moose und halb verhungertes Steppengras. Keine Bäume und Büsche, keine Blumen mehr.

Nur noch Insekten.

Vielleicht hätte sich die Natur langsam wieder erholt, aber die ungeheure Masse der Kerbtiere und Spinnen verhinderte das Aufkeimen jeder zarten Pflanze. Mangels pflanzlicher Nahrung waren die meisten von ihnen dazu übergegangen, sich von Fleisch oder Aas zu ernähren. Bot sich kein zufällig vorbeikommendes Opfer an, fielen sie eben übereinander her.

Selbst eine Schlacht mit Hunderttausenden Opfern riss keine größere Lücke in dieses unüberschaubare Heer. Und minütlich kamen immer noch mehr Nachkommen dazu.

Die kleine Menschenschar, die sich die schmale Schneise entlang bewegte, beobachtet von Milliarden hungriger Facettenaugen, war sich dessen sehr wohl bewusst. Auch wenn die mächtigen Soldaten nicht den Befehl erhalten hatten, die Eindringlinge zu töten – wer konnte garantieren, dass nicht eines der Krabbeltiere plötzlich durchdrehte angesichts so verlockender frischer Nahrung, angriff und dadurch eine Massenhysterie auslöste?

Die Menschen hätten keine Chance.

»Es kommt mir vor, als würden wir über einem Abgrund balancieren, in dessen Tiefe ein Vulkan brodelt«, sagte Farmer, die Hand an der Waffe.

»Wir gehen ganz gelassen und beachten sie nicht«, erinnerte Matt zum wiederholten Male, wie ein Mantra. Zufällig sah er zu Shaw, griff ihn hastig am Arm und riss ihn zurück, bevor der den Schritt zu Ende führen konnte. Verwirrt sah der Pilot ihn an, und Matt deutete auf den Boden. Dort saß eine fette haarige Spinne, die gerade einen kleinen grünen Käfer einspann. Shaw wäre genau darauf getreten.

»Verdammt«, stieß der einäugige Techno hervor. »Das war knapp.«

»Nicht zu langsam werden!«, warnte Aruula. »Unser Zögern könnte ihren Jagdtrieb wecken.«

Zügig gingen sie weiter, sorgsam darauf bedacht, keinen falschen Schritt zu tun.

Aachen, das heutige Aarachne, bot ein Bild der Verwüstung.

Matts Gefährten berührte das nicht besonders, denn sie waren fünfhundert Jahre nach ihm geboren. Doch er kannte es noch anders.

Während seiner Stationierung in Berlin ab 2006 war Matthew Drax ein wenig in Deutschland herumgekommen und hatte auch das prächtige Oktogon im Aachener Münster besichtigt. Der goldene Schrein Karls des Großen, der schlicht anmutende, jedoch aus kostbarem Marmor gefertigte Kaiserthron von Otto I.; das alles hatte Matt vor Augen, als er mit Aruula und den anderen die Stadt betrat.

Seit dem letzten Besuch vor vier Jahren hatte sich nicht viel verändert, höchstens waren ein paar Häuser mehr zusammengebrochen. Stahlskelette ragten verrostet und gekrümmt zwischen Trümmerteilen empor. Stellenweise standen noch völlig intakte Häuserwände, mit Türen und Fenstern darin. Auf den ersten Blick tröstlich – bis man um das Haus herum ging und feststellte, dass außer der Wand nichts mehr da war.

Hin und wieder standen auch noch intakte Seitenteile zwischen gewaltigen, durcheinander gewürfelten Betonblöcken, mit Zwischengeschoss, ein paar Schränken und Sitzmöbeln oder sogar einem Bett, mit vergilbten, fleckigen Laken und Bettzeug, das wahrscheinlich bei der kleinsten Berührung zu Staub zerfiel.

Dazwischen hatten Spinnen gewaltige Netze gesponnen, teilweise zu Stegen verdichtet, über die sich Insekten, vorwiegend Käfer, auf schnellstem und kürzestem Weg durch die Stadt bewegten.

In einigen Netzen oder von Stegen herab hingen große, undurchsichtige Kokons, über deren Inhalt Matt lieber nicht nachdenken wollte.

Die Wächter blieben draußen vor der Stadt; die Menschen konnten sich hier ungehindert bewegen. Die überall herum krabbelnden Insekten wichen ihnen aus, beachteten sie darüber hinaus aber nicht.

»Äußerst ungemütlich hier«, brummte Farmer und hob unbehaglich die Schultern.

»Man fühlt sich wie die Fliege im Netz«, stimmte Aruula zu. »Jetzt haben sie uns da, wo sie uns haben wollten.«

Sie bewegten sich wachsam durch schmutzige, verwahrloste Straßen und Gassen, in denen hier und da noch verwaiste Laternen standen, für die es schon lange keine Elektrizität mehr gab.

An Farben herrschte Grau vor, das in dunstigem Gelb versickerte. Es herrschte ein fahles Tageslicht, das nur müde, blasse Schatten warf. Und es war still. Manchmal pfiff ein schwacher Wind durch löchrige Vorhänge und die Ritzen brettervernagelter Eingänge und Fenster, und das Trappeln Tausender Insekten- und Spinnenbeine verstärkte die Stille eher noch. Es war ein bizarres Hintergrundgeräusch, das sich nicht nach Leben anhörte. Auch das leise Klicken und Schnalzen, Zirpen und Summen war ein geisterhafter Misston, der niemanden willkommen hieß.

»Dies ist die Hölle«, stellte Farmer fest, hustete, räusperte sich und spuckte auf den Boden.

»Ein wahres Wort.« Shaw beobachtete unablässig den Straßenrand. »Ich habe bisher noch kein Zeichen anderer Menschen entdecken können, geschweige denn von der verschollenen Mannschaft.«

Als sie an eine Kreuzung kamen, blieb Matt stehen.

»Wohin?«, fragte Shaw.

»Nach dort.« Matthew zeigte nach rechts.

Inmitten des Herzens von Aarachne erhob sich wie ein düsteres Fanal der Dom mit seinem immer noch nahezu intakten gotischen Turm, dessen Spitze die Stadt überragte. Ein archaisches Paradoxon. Auch der Kuppelbau des Münsters zeigte sich fast unversehrt, doch der Rest des Doms lag verborgen unter einer riesigen schwarzen, skelettierten Ruine.

Farmer und Shaw, die nicht auf diesen Anblick gefasst waren, blieben erstaunt stehen.

»Das sieht nicht aus, als ob es von Menschenhand geschaffen wäre«, flüsterte Shaw.

»Ist es teilweise auch nicht«, bestätigte Matt. »Die Insekten haben eine riesige Festung aus mechanischen und organischen Teilen geschaffen, alles miteinander wie in einem riesigen Netz oder Kokon verwoben. Das war der Aarachnodom.«

»Er brach zusammen, nachdem ihr Anführer starb«, fuhr Aruula fort. »Die Insekten rannten ziellos umher und verstreuten sich. Teilweise brannte das Nest nieder. Die Menschen, die darin gefangen waren, konnten nicht mehr gerettet werden.«

»Und was hoffen wir dort zu finden?«, fragte Farmer.

»Mindestens einen Hinweis auf Rulfan«, antwortete Matt.

»Oder vielleicht auch… jemand anderen.«

»Meinst du dieses Hybridwesen, das ihr beide, du und Aruula, damals getroffen habt?«

Matt nickte. »Ja. Es wäre möglich, dass Ch'zzarak geblieben ist. Vielleicht ist er es sogar, der hier alles kontrolliert…« Er sprach nicht weiter. Wenn Ch'zzarak dahintersteckte, war er auch für das Verschwinden der ersten Crew und ihren Absturz verantwortlich.

»Er hat uns damals geholfen, Maddrax«, wandte Aruula ein, die nicht in seine Gedanken lauschen musste, um zu wissen, was ihn bewegte. »Er war ein verwirrtes, aber freundliches Wesen.«

»Das nicht zögerte, seine ungeborenen Artgenossen zu töten und Hallsteins Gehirn zu vernichten. Es wollte damit Gutes tun, war aber gleichzeitig gewaltbereit. Und bereits damals sehr mächtig und mit großer Intelligenz ausgestattet.« Matt fuhr sich durch die blonden Haare, die noch immer so kurz waren wie vor zwei Monaten, als er sie das letzte Mal hatte schneiden lassen. »Ch'zzarak war damals noch ein Neugeborenes und wusste nicht, ob es Insekt oder Mensch war. Es sind Jahre vergangen. Er wird sich entwickelt, vielleicht sogar für eine Seite entschieden haben. Wer weiß, was alles geschehen ist.«

Aruula legte die Stirn in Falten. »Es wäre schon möglich, dass es Ch'zzaraks Präsenz ist, die ich spüren kann. Ich hatte zeitweise ein Gefühl des… Vertrauten.«

»Ist es dann klug, direkt den Weg zum Dom einzuschlagen?«, warf Farmer ein.

»Wer auch immer hier herrscht, er weiß, dass wir hier sind«, erwiderte Aruula. »Er hat Milliarden Augen, wir sind keinen Moment unbeobachtet. Ich spüre seine Präsenz deutlich. Sich heimlich anzuschleichen ist unmöglich.«

»Der Aarachnodom war damals die Zentrale der Insekten, und das wird er auch immer noch sein«, fügte Matt hinzu. »Wir werden dort hoffentlich alle Antworten finden.«

***

Kern des Doms war das Oktogon, umgeben von einem sechzehneckigen, zweigeschossigen Umgang. Davon war heute nicht mehr viel zu erkennen; ein Teil war durch den Einschlag des Kometen zerstört worden, andere Teile hatten die Insekten umgebaut. Es machte eher den Eindruck düsterer, halb verschütteter Katakomben, je tiefer man vordrang. Die Westflanke des Obergeschosses, an die der Turm anschloss, war fast vollständig erhalten, der Rest war zusammengebrochen. Matts Gruppe musste über Mauerblöcke klettern, um weiter vorzudringen. Tief im Inneren, hinter der ursprünglichen Kapelle, befanden sich einige intakte Kammern, wie Matt von seinem letzten Abenteuer wusste.

Der nördliche Bereich war am schlimmsten dran; hier hatte sich der Hauptteil des Aarachnodoms befunden, und heute gab es nur noch zersplitterte Ruinen mit freiem Blick zum Himmel.

Der Weg ins Innere war mühsam, die Mauerteile tückisch wacklig. Doch als sie den Großteil des Schuttbergs bewältigt hatten, öffnete sich den Gefährten der Blick auf einen freigeräumten Bereich im hinteren Teil der ehemaligen, vor etwa eintausendsiebenhundert Jahren errichteten Kapelle. Dort stand der schlichte Kaiserthron – auf dem ein bizarres Wesen kauerte.

»Er ist es«, flüsterte Aruula. »Ch'zzarak! Aber… er wirkt so verändert. Müde… apathisch… ich weiß, dass er meine Gedanken spürt, aber das ruft keinerlei Regung bei ihm hervor. Als ob er mich nicht erkennt…«

Shaw und Farmer starrten das fremde Wesen mit offenen Mündern an, was Matt ihnen nicht verdenken konnte.

Auf den ersten Blick sah Ch'zzarak aus wie ein gigantischer Käfer. Doch das mittlere seiner drei Beinpaare war verkümmert. Das untere Beinpaar ähnelte menschlichen Gliedmaßen und war in der Lage, den Körper aufrecht zu tragen. Die Beine waren von einem segmentierten Chitinpanzer umschlossen, und die Funktion der Füße hatten zwei kräftige, lange Fortsätze übernommen, mit jeweils einer langen Klaue am Ende. Der von einem wuchtigen, mit Stacheln besetzten Chitinpanzer umhüllte Körper war insektoid, allerdings saß der von riesigen Facettenaugen beherrschte Kopf auf einem Halsansatz und war dadurch sehr beweglich. Das obere, auf den Lehnen ruhende ehemalige Beinpaar war zu Armen mutiert, mit mehrgliedrigen, krallenbewehrten Fortsätzen.

Zwei lange Fühlerpaare saßen auf dem Schädel. Sie bewegten sich leicht. Ansonsten regte sich das monströse Hybridwesen nicht.

Ch'zzarak war gewachsen. Matthew Drax schätzte, dass er bereits über einen Meter sechzig maß. Er hatte wohl weitere Entwicklungsstadien durchlaufen, so verändert wie er aussah.

Matt bedeutete Shaw und Farmer, eine friedliche Haltung einzunehmen und keinesfalls nach den Waffen zu greifen.

Aruula sah ihn fragend an, und er nickte. Für diese Kontaktaufnahme war Telepathie besser geeignet als Diplomatie.

»Ch'zzarak…«, klang Aruulas Stimme durch die riesige Halle und verlor sich in der Ferne.

Eine leichte Bewegung, die ein Rasseln und Klappern zur Folge hatte, ging durch den Insektenkörper. Offensichtlich hatte Ch'zzarak Mühe, sich zu bewegen. War er krank?

»Ich weiß, du kannst mich hören. Ich weiß, du verstehst mich«, fuhr Aruula fort. »Erkennst du uns wieder? Wir sind es, Maddrax und Aruula. Vor Jahren, als du noch sehr jung warst, sind wir uns begegnet…«

»Ich erkenne euch.«

Damals hatte Ch'zzarak noch keine für Menschen verständliche Sprache verwenden können. Auch das hatte sich geändert. Seine Stimme klang sehr fremd, summend, mit einem kratzenden Unterton, und gleichzeitig auch heiser. Es lag keine Modulation oder Betonung darin. Die Stimme war ebenso kraftlos wie Ch'zzaraks Körper.

Shaw und Farmer gaben keinen Ton von sich. Wachsam schauten sie immer wieder nach allen Seiten, doch das erstaunliche Wesen zog ihre Blicke immer wieder in seinen Bann. Sie hatten vieles über das Hybridwesen gehört, aber sich nichts Rechtes darunter vorstellen können. Ch'zzarak war in vieler Hinsicht erstaunlich.

»Ich bin froh, dass wir uns verständigen können«, sagte nun Matt. »Du wolltest, dass wir zu dir kommen, nicht wahr?«

Ein weiteres Rasseln und Klappern. Die Fühler spielten.

»Ja…«

»Warum hast du uns zur Landung gezwungen?«, fuhr Matt fort. »Wir hätten dabei draufgehen können.«

»Ihr hättet Feinde sein können. Diese fliegenden Maschinen sind sehr gefährlich. Ich kann nicht zulassen, dass sie Aarachne zu nahe kommen. Aber als mir meine Wächter eure friedlichen Absichten übermittelt haben, gab ich den Befehl, euch zu verschonen.«

»Dafür danken wir dir«, sagte Matt. »Und was hast du nun vor?«

Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Ch'zzaraks Kopf sank leicht nach unten, als würde er einschlafen.

»Er ist sehr schwach«, flüsterte Aruula Matt zu. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Schmerzen scheint er keine zu haben. Aber er wird immer apathischer.«

»Dann müssen wir zusehen, dass wir schnell auf den Punkt kommen und verschwinden können«, gab Matt leise zurück.

»Ch'zzarak, wir –«, begann er laut, wurde jedoch von dem Insektoiden unterbrochen.

»Warum seid ihr hier?«

Matt gab Auskunft: »Wir sind auf der Suche nach Freunden von uns. Sie waren vor ein paar Tagen in dieser Gegend. Wir haben den Kontakt zu ihnen verloren.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als plötzlich Leben in das Hybridwesen kam. Es beugte sich nach vorn, reckte den Kopf.

Licht fiel auf die Facettenaugen und reflektierte ein kalt glühendes Grün. »Du kennst den Feind?«

Matt überlegte. Jetzt musste er vorsichtig sein. »Unsere Freunde sind Menschen wie wir. Einer ist unverkennbar: weiße Haut, weiße Haare, rote Augen. Sein Name ist Rulfan.«

»Das ist der Feind.«

»Was hat er getan?«

Ch'zzaraks Mundwerkzeuge klickten scharf. »Er ist über Aarachne geflogen und hat auf uns geschossen. Hunderte meines Volkes starben. Sie verbrannten zu Asche. Sie waren unschuldig. Es gab keinen Grund für den Angriff. Mein Volk ist friedlich. Ich lebe in Frieden mit den Menschen.«

»Es… es war bestimmt ein Missverständnis, Ch'zzarak«, versuchte Matt klar zu machen. »Die Menschen wollen keinen Krieg mit deinem Volk. Rulfan würde niemals ohne Grund töten.«

»Er hat es getan. Und dafür wird er bezahlen. Wenn wir ihn gefangen haben, werde ich ihn im Volk auflösen lassen. Das ist die gerechte Strafe.«

Matt fühlte trotz der grausamen Androhung kurzzeitig Erleichterung. Immerhin lebte Rulfan noch, und das war selbst unter diesen Umständen eine gute Nachricht.

»Was ist mit den restlichen Mitgliedern seiner Mannschaft?«, wollte er wissen.

»Drei sind noch am Leben. Die anderen sind tot«, antwortete Ch'zzarak.

Matt überlegte fieberhaft. Es musste ihm irgendwie gelingen, das Hybridwesen von einem fairen Prozess zu überzeugen – dabei war er nicht einmal sicher, ob Insekten das Wort »fair« überhaupt kannten. »Er sollte hier sprechen und erklären können, was geschehen ist, Ch'zzarak«, sagte er schließlich. »Ich bin sicher, dass er euch nicht angreifen wollte.«

»Er tut es fortwährend«, erwiderte das Hybridwesen. »Er und seine Freunde haben sich verschanzt. Doch es kann nicht mehr lange dauern. Du kannst mich nicht umstimmen, Maddrax. Seine Tat ist unverzeihlich.«

»Aber er sollte wenigstens das Recht haben, seine Tat zu erklären«, beharrte Matt. »Wir müssen einen anderen Weg finden, Ch'zzarak. Denn wir sind hier, um unsere Freundschaft anzubieten. Wenn diese Sache geklärt ist und du unsere Anwesenheit nicht wünschst, werden wir in Frieden wieder abziehen und dich nicht mehr behelligen!«

»Ihr wollt zu eurer Maschine, ist es so? Eure Waffen richten verheerenden Schaden unter meinem Volk an. Ich denke, du willst mich hinhalten, Maddrax. Ich habe mit den Jahren gelernt, dass die Menschen listenreich sind. Ich kann ihren Verstand noch zu wenig begreifen, um das rechtzeitig zu erkennen und zu verhindern. Aber ich erkenne einen Feind. Und wenn du Rulfan verteidigst, bist auch du mein Feind.«

Matt hob abwehrend die Hände. »Nein… nein, du verstehst das ganz falsch! Bitte lass uns doch reden, Ch'zzarak. Sollte Rulfan tatsächlich getan haben, was du ihm vorwirfst, werde ich mich nicht gegen dich stellen. Aber das können wir nur herausfinden, wenn du ihn sprechen lässt! Lass mich zu ihm gehen und mit ihm reden. Er wird sich bestimmt freiwillig stellen, wenn du uns sicheres Geleit gibst. Und dann klärt sich alles auf!«

Ch'zzaraks Körper wurde plötzlich von einem Schütteln ergriffen; es hörte sich an, als würde er jeden Moment auseinanderfallen. Er sank in sich zusammen, das Licht in seinen Augen erlosch. »Ich… habe keine Zeit mehr. Du hast einen schlechten Augenblick gewählt, Maddrax«, stieß er heiser keuchend hervor. Darüber lag ein pfeifendes Summen, das ihn schwer verständlich machte.

»Wir sollten etwas unternehmen«, flüsterte Aruula. Ihre Hand tastete zu dem Schwert auf ihrem Rücken.

»Scheiße!«, stieß Shaw hervor.

Von allen Seiten kamen große Soldatenkäfer auf sie zu, gefolgt von Riesenspinnen. Farmer zog die Laserpistole und begann zu feuern – zu seinem Glück nur Warnschüsse und nicht gezielt. Shaw wollte es ihm gleichtun, als Matt brüllte:

»Nicht schießen! Hört auf, verdammt!«

»Die sollen uns nicht zu nahe kommen!«, stieß Farmer hervor.

Die Insekten und Spinnen blieben abrupt stehen, wie Maschinen, die einen Befehl erhalten hatten.

»Menschen haben viele Worte«, erklang es schwach vom Thron. »Hinter den Worten verstecken sie ihre wahren Gedanken. Es ist zu spät, Maddrax. Ihr müsst bleiben. Ich werde euch nicht töten, denn ihr habt noch kein Verbrechen begangen. Aber wenn ich euch gehen lasse, kommt ihr wieder, mit noch mehr Waffen und noch mehr Menschen, und mein Volk wird leiden.«

»Ch'zzarak…«, begann Matt.

»Nicht jetzt, Maddrax. Später… jetzt muss ich gehen.« Das Hybridwesen kroch mühsam vom Thron und schleppte seinen Körper in Richtung einer der Kammern hinter der Kirche.

»Das wäre die Gelegenheit! Schlagen wir zu!«, verlangte Shaw energisch.

»Wir könnten uns den Weg freikämpfen«, stimmte auch Aruula zu.

»Das macht es nur noch schlimmer«, lehnte Matt ab. »Dort draußen lauern Hunderte solcher Geschöpfe, dazu das Heer. Wenn wir Rulfan finden und uns allen helfen wollen, müssen wir zuerst mitmachen. Dann sehen wir weiter.«

»Aber was ist, wenn Ch'zzarak stirbt?«, warf Farmer ein.

»Er machte keinen besonders gesunden Eindruck…«

Aruula schüttelte den Kopf. »Er wird nicht sterben. Es geht irgendetwas mit ihm vor. Zuletzt spürte ich eine große Müdigkeit, aber auch so etwas wie… frohe Erwartung.«

Die Käfer und Spinnen zogen den Kreis enger um die Menschen. Ihre Mundwerkzeuge schnappten auf und zu, Speichel tropfte herab und verdampfte zischend auf dem Boden. Die Spinnen gingen in Angriffsstellung, das vorderste Beinpaar erhoben. Auch ihre Mandibeln bewegten sich aufgeregt.

Als Farmer eine Bewegung machte, ruckte der Kopf eines Soldatenkäfers nach unten, und hinter seinem Kopfschild zischte etwas mit großer Geschwindigkeit hervor, ein gelblicher Strahl Flüssigkeit. Er verfehlte knapp Farmers Kopf, traf auf eine Säule und brannte sekundenschnell ein Loch in den Marmor.

Farmer erstarrte. Es war alles so schnell gegangen, dass er keinerlei Chance gehabt hätte, wenn der Käfer ihn hätte treffen wollen. »Schätze, das war die Retourkutsche für meine Warnschüsse vorhin…«, stieß erblass hervor.

»Wir sollten gehen«, sagte Matt.

»Ich hasse Spinnen«, murmelte Shaw mit einem misstrauischen Blick auf die Araneae neben ihm und kratzte sich hektisch den Nacken.

Ein Soldat wies ihnen den Weg, indem er voraus ging. Die anderen positionierten sich an den Seiten und im Rücken der Gruppe.

»Warum nehmen sie uns nicht die Waffen ab?«, flüsterte Aruula.

»Ich glaube, das ist zu abstrakt für sie«, antwortete Matt.

»Sie nehmen wohl an, dass die Waffen ein Teil von uns sind, so wie ihre Giftstacheln oder Scheren. Schließlich tragen wir die Waffen dicht am Körper und halten sie wie Verlängerungen unserer Arme.«

Im Moment konnten sie nichts tun, als den Soldaten zu folgen. Matthew fragte sich, wo sie hingebracht wurden. Und ob sie jemals wieder von dort wegkommen würden.

***

»Jetzt könnten wir es versuchen.« Rulfan stand auf angehäuftem Schutt und lugte durch das Kellerfenster. Draußen war alles still, befremdend still. Die Angriffe hatten vor Stunden aufgehört. Die Dämmerung war bereits angebrochen, die Nacht nicht mehr fern.

Sie hatten die Ruhepause genutzt und sich abwechselnd einen kurzen, höchstens halbstündigen Schlaf gegönnt. Aber dies reichte schon, um die Lebensgeister wieder zu wecken und sich etwas besser zu fühlen.

Den erkalteten Leichnam von Sykes hatten sie in der hintersten Ecke abgelegt und notdürftig mit Steinen bedeckt.

Alle vermieden es, in diese Richtung zu blicken.

Foster und DeWitt lösten vorsichtig die Barrikaden auf und räumten den Weg zur Tür frei. Rulfan und Lasalle standen angriffsbereit da, konzentrierten sich auf jedes Geräusch. Alle hielten unwillkürlich den Atem an, als Foster die Tür öffnete.

Er streckte den Kopf hinaus und sah sich um.

»Alles frei«, gab er dann Auskunft. »Sie sind tatsächlich weg.«

Langsam gingen sie nach draußen, zurück auf die Straße.

Vereinzelt krabbelten noch Kerbtiere in den Trümmern umher, aber sie nahmen keine Notiz von den Menschen.

»Was ist da bloß geschehen?«, stellte Lasalle die Frage, die alle beschäftigte. »Zuerst sind wir der Schlimmste aller Feinde, und jetzt… nichts mehr? Was ist da los?«

»Halten wir uns nicht mit unnötigen Fragen auf«, unterbrach Rulfan. »Der Weg zum EWAT scheint frei zu sein. Verlieren wir keine Zeit, bevor diese Biester es sich anders überlegen.«

Vorsichtig, ständig auf der Hut, wanderten sie durch die verschütteten Straßen. Rulfan besaß einen ausgezeichneten Orientierungssinn und fand sich mühelos zurecht, obwohl bei der ständigen Flucht und den Kämpfen kaum Zeit geblieben war, sich den Weg zu merken. Die anderen überließen ihm die Führung; er schien sicher zu sein, wo sich der abgestürzte EWAT befand.

»Was tun wir, wenn wir den Funk nicht hinbekommen?«, fiel Lasalle die nächste Frage ein. »Wir können uns nicht ewig im EWAT verschanzen.«

»Dann werden wir eben zu Fuß gehen müssen«, erwiderte der Albino ungehalten. »Eine andere Wahl haben wir ja wohl nicht.«

Es wurde zusehends dunkler und immer weniger Insekten waren zu sehen. Die schweflige Luft reflektierte das restliche Streulicht und sorgte dafür, dass es nicht richtig dunkel wurde und der Weg einigermaßen sichtbar blieb. Dennoch lauerten tückische Stolperfallen in den Schatten, die Rulfan und seinen Leuten mehr Zeit kostete, als ihnen lieb war.

Obwohl sie bisher unbehelligt geblieben waren, fühlten sie sich keineswegs sicher. Jeden Moment konnte der nächste Angriff erfolgen. Und je länger es dauerte, desto übermächtiger wurde das Gefühl der Bedrohung.

So oft es ging, bewegten sie sich in der Deckung einer Hauswand oder eines Trümmerhaufens. Nach einer Weile kletterte Rulfan auf einen Mauerrest, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er hatte die Trittsicherheit einer Bergziege und bewegte sich schnell wie ein Jäger.

Als sie noch ungefähr zweihundert Meter durch Schutt und Trümmer von der Stadtgrenze entfernt waren, fuhr DeWitt plötzlich herum.

»Was ist?«, fragte Foster halblaut, sofort alarmiert.

DeWitt machte eine warnende Geste. »Ich hab was gehört«, zischte er. »Hier rechts, hinter der halben Mauer, ich bin ganz sicher!«

Rulfan sprang von seinem Aussichtspunkt herunter, legte einen Finger an den Mund und zeigte durch Gesten, wie sie vorgehen sollten. Die vier Männer schwärmten aus; Rulfan nahm die Mauer direkt in Angriff und kletterte hinauf, Lasalle lief nach links, Foster nach rechts, DeWitt ging mit der Waffe im Anschlag in Deckung und sicherte den Rücken.

Rulfan riskierte einen Blick über die Mauer, entdeckte aber nichts. Foster und Lasalle suchten den Bereich unten ab, fanden aber ebenfalls nichts Verdächtiges.

Als sie zurückkehrten, fehlte von DeWitt jede Spur.

»Das war ein Ablenkungsmanöver«, presste Rulfan grimmig zwischen den Zähnen hervor. Seine Muskeln spannten sich an, seine Blicke schweiften umher. »Sie haben DeWitt geschnappt. Aber sie können noch nicht weit sein.«

»Sollen wir uns verteilen, um ihn zu suchen?«

»Das ist wahrscheinlich genau das, was sie wollen. Andererseits erhöht es die Chance, DeWitt zu finden. Seid vorsichtig, geht keine Risiken ein. Wenn ihr eine Spur findet, gebt ein Zeichen, dann gehen wir gemeinsam weiter.«

Die drei Männer schwärmten erneut aus, nutzten die Schatten der Nacht und schlichen durch die Trümmer.

Rulfan verharrte für einen Moment, als er ein Geräusch hörte. Nur ein ganz leiser Laut, nicht mehr als ein Kratzen, aber er wusste, dass er auf der richtigen Spur war. Er sah sich nach den anderen um, aber sie waren ebenso mit der Dunkelheit verschmolzen wie er.

Der Albino ging dem Geräusch nach, kletterte über die Trümmer, ständig nach allen Seiten sichernd.

Irgendwo knisterte etwas und eine fingerlange Kakerlake lief über seine Hand, aber er rührte sich nicht. Und schwor sich gleichzeitig, Kerbtiere und Spinnen abgrundtief zu hassen, wenn er lebend hier herauskäme.

Als eine Weile alles still war, kroch Rulfan weiter. Es gab nicht viele Verstecke, wo man DeWitt in der kurzen Zeit hingebracht haben konnte. Rulfan entschied sich für ein nur halb zerfallenes Haus, das vermutlich mehrere Zugänge besaß.

Er jedenfalls hätte dort Deckung gesucht.

Rulfan schätzte ab, auf welchem Weg man ihn am wenigsten erwarten würde. Wenn er wieder seine Kletterkünste anwandte, konnte er bis zu einem Fenstervorsprung gelangen, von dem aus er ins Innere kam. Das war der schwierigste Weg und daher vermutlich der richtige.

Vorsichtig setzte der Albino seinen Weg fort und versuchte so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Die Kletterei war heikel, denn die Mauer bröckelte. Er erreichte den Fenstersims und wagte einen Blick ins Innere.

Und starrte genau in die Mündung eines Lasergewehrs.

Gehalten wurde es von einem grobschlächtigen, breit grinsenden Mann.

»Du bist ziemlich gut«, sagte er. »Aber wir sind besser.«

Aus dem Dunkel schälte sich ein zweiter Mann, der wie der ältere Bruder des anderen aussah. Auch er trug ein Gewehr, das er auf Rulfans Kopf richtete. »Wir kennen uns hier besser aus, das ist unser Vorteil.«

»Wer seid ihr?«, fragte Rulfan verblüfft. »Ich dachte, Aarachne wäre abgesehen von den Insekten unbewohnt!«

»Nicht ganz«, antwortete der erste. »Berto und ich – Cervo – sind nicht die einzigen Menschen. Bestimmt willst du sie alle kennen lernen.«

Berto machte eine deutliche Geste, dass Rulfan herunter kommen sollte. Bei zwei auf sich gerichteten Waffen hatte der Albino keine andere Wahl. Außerdem wollte er mehr erfahren.

Er kletterte ein Stück und überwand den Rest mit einem Sprung. Cervo nahm ihm die Waffen ab und durchsuchte ihn gründlich.

Rulfan erkannte hinter Berto, an ein Mauerstück gelehnt, DeWitt und die anderen beiden, wie Pakete in weiße Spinnenseide eingeschnürt. Auch ihr Mund war verklebt, damit sie Rulfan nicht warnen konnten.

»Das ging aber schnell«, musste der Albino anerkennen.

»Wir sind wohl doch nicht mehr ganz fit.«

»Kein Wunder nach dem langen Kampf«, meinte Cervo.

»Eine beachtliche Leistung, das muss ich zugeben. Wir haben schon Wetten abgeschlossen, wie lange ihr durchhaltet. Aber nun könnt ihr aufatmen. Wir bringen euch zur Siedlung, dort könnt ihr euch erholen. Mostroo erwartet euch schon voller Spannung. Er hat eine Menge mit euch vor.«

»Dieser Mostroo…«, begann Rulfan, kam aber nicht weiter.

Bevor er reagieren konnte, sprangen ihn aus der Dunkelheit Spinnen an und wuselten über seinen Körper, wobei sie jede Menge klebriges Sekret versprühten. In weniger als einer Minute war Rulfan ebenso eingewoben wie die anderen; nur seine Beine waren noch frei.

Fröhlich gelaunt trieben Berto und Cervo die Gefangenen zurück durch das Trümmerfeld, in ein ganz anderes Gebiet, das weiter denn je von der Stadtgrenze und dem dort wartenden EWAT entfernt lag.

***

»Au!«, beschwerte sich Lisi. »Du zerquetschst ja meine Hand!«

»Entschuldige, Schätzchen.«

»Bist du auch so aufgeregt wie ich, Mama?«

»Mhm-hm.« Belles Herz schlug bis zum Hals, als die Fremden gebracht wurden. Ihre Arme waren mit Spinnenfäden auf den Rücken gefesselt. Sie stolperten, ständig um ihr Gleichgewicht bemüht, in die Siedlung.

Die Soldatenkäfer und die Riesenspinnen zogen sich bereits am Rand der Siedlung zurück, worüber Belle sehr dankbar war.

Diese unberechenbaren Kreaturen jagten ihr jedes Mal einen Schauer den Rücken hinab.

Sie konnte nicht verstehen, dass Mostroo sich so unbefangen mit ihnen abgeben konnte. Er war ein Mensch, kein Insekt, und konnte das Verhalten dieser mutierten Wesen weder je verstehen, noch steuern. Allerdings gab ihm der Erfolg bisher Recht.

Lisi zappelte an Belles Hand; sie schien drauf und dran, zu den Fremden zu laufen und sie zu betasten, ob sie wirklich da waren. »Ich hab noch nie andere Menschen gesehen!«, plapperte die Kleine aufgeregt. »Sie… sie sehen so… sauber aus. Schau mal, was für Sachen sie tragen…«

»Das sind Uniformen«, erklärte Belle.

»Schön…«, seufzte Lisi. Unwillkürlich zupfte sie an ihrem fleckigen, rissigen Hemd. »Der Mann da, schau mal, er hat blonde Haare, genau wie ich! Sieht mein Papa auch so aus?«

Belles Augen füllten sich mit Tränen. Lisis kindliche Begeisterung über die Abwechslung in diesem eintönigen, tristen Leben schmerzte sie. In diesem Moment wurde Belles größte Hoffnung erfüllt – endlich kam jemand von außerhalb und erfuhr von dem tragischen Schicksal der Menschen in dieser Siedlung. Aber zugleich wurde die Hoffnung auch zerstört, weil diese »Retter« ebenso Gefangene waren wie sie.

»Er sieht so stark aus«, schwärmte Lisi. »Mama, könnte er mein Papa sein?« Energisch riss sie an Belles Hand, um die Aufmerksamkeit der Mutter auf sich zu lenken, und sah mit großen Kinderaugen zu ihr hoch.

Hastig wischte Belle sich über die Augen. »Ja, Lisi. Dein Papa sieht so ähnlich aus. Er ist vielleicht nicht ganz so stark, und er trägt keinen Kampfanzug. Aber ansonsten stimmt alles.«

»Toll«, seufzte das Kind und verlor sich in Träumen. Dann riss Lisi die Augen auf und drängte sich enger an die Mutter.

»Mama, guck mal…«, wisperte sie. »Die Frau da… die hat ja oben rum gar nichts an…«

Nun musste Belle doch lächeln. In der Siedlung lief keine Frau so herum; im Gegenteil bemühte man sich aus verschiedenen Gründen um ein eher geschlechtsloses Aussehen. Zudem war Kleidung rar. Man trug alles, was man besaß, am Körper, egal ob es zusammenpasste oder nicht. »An manchen Orten ist das so üblich, Lisi.«

»Wirklich?« Lisis Stimme klang fast ehrfürchtig. »Was sind das für Zeichnungen?«

»Das sind Tätowierungen«, vermutete Belle. »Auf dem Rücken trägt sie ein Schwert, siehst du? Ich nehme an, dass sie eine Kriegerin ist.«

»Friert sie denn nicht, mit so wenig an?«

»Ich glaube nicht, Lisi. Eine Kriegerin ist eine sehr starke Frau, stärker als so mancher Mann.«

»Aber nicht als mein Papa!«

»Nein, wahrscheinlich nicht.«

Lisi gaffte die Frau weiterhin unverhohlen an, die anderen Fremden hatte sie völlig vergessen. »So schwarze Haare! Sie ist wunderschön, findest du nicht?«

»O ja.« Belle ahnte, dass Mostroo ganz ähnlich empfinden würde. Aber vermutlich brauchte sie sich um die Frau keine Sorgen zu machen. Die lange Narbe an ihrem Oberschenkel zeigte, dass sie an Kämpfe gewohnt war – und ihre selbstbewusste Haltung trotz der Fesseln machte deutlich, dass sie sich zu wehren wusste.

Überhaupt waren diese Gefangenen so ganz anders als die Menschen in der Siedlung. Obwohl sie gefesselt und ohne Waffen waren, wirkten sie keineswegs eingeschüchtert oder gar unterwürfig. Ganz im Gegenteil. Belle konnte selbst auf diese Entfernung ihre Zuversicht fast körperlich spüren, dass sie ihre Gefangenschaft nur als vorübergehenden Zustand ansahen, den sie schnell zu beenden gedachten.

Hela kam an Belles Seite und berührte kurz ihren Arm.

»Das sind nicht die, von denen ich dir erzählt habe«, wisperte sie. »Mostroo hat seine Schergen losgeschickt, um die anderen zu holen.«

»Das heißt, es sind noch mehr hier?« Belles Herz machte einen erneuten Satz. »Denkst du, sie werden uns helfen?«

»Zuerst mal brauchen sie selber Hilfe.«

»Darum werde ich mich kümmern. Hela, du musst herausfinden, wer auf unserer Seite steht und mitmacht. Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren, bevor Mostroo ihren Willen bricht…«

***

»Ein Dorf!«, stieß Aruula hervor. »Hättest du das gedacht, Maddrax?«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich geht. Sieh dir die Leute an, wie abgerissen und abgemagert sie sind! Nur dieser wichtigtuerische Kerl da wirkt fett und zufrieden.« Er sah sich um. »Seltsam, solche Typen haben normalerweise Handlanger. Diese mageren Burschen, die uns gerade die Waffen abgenommen haben, stellen wohl kaum seine Leibwache.«

»Sie haben Angst vor ihm, allesamt«, bemerkte Shaw. »Ich kann es förmlich riechen. Er hat hier nicht nur das Sagen, sondern ist zugleich Herr über Leben und Tod.«

»Willkommen«, erklang die Stimme des Mannes, als Matt und die anderen ihn erreicht hatten.

Sie standen auf einer Art Dorfplatz, umgeben von einer Schar erbärmlich aussehender Menschen. Das »Dorf« bestand wie deren Kleidung aus Flickwerk, zusammengeschustert aus Trümmern, Eisenteilen, Lehm und vermutlich Spinnweben und Insektenspucke. Über eine igluartige Hütte, die gerade im Bau war, krochen Käfer und Spinnen, verteilten Lehmbrei und woben Geflechte.

Matt entdeckte ein paar armselige Felder aus Staub, Abfall und wenigen Erdbrocken, die auf frei gelegten Flächen frisch angelegt waren, und eine Art Brunnen in der Mitte des Dorfplatzes, dessen Öffnung mit Brettern und Ketten verriegelt war.

»Vielen Dank«, sagte Matt nicht ohne Ironie und bewegte seine gefesselten Arme, so weit die straffen, klebenden Fäden es zuließen.

»Wir bekommen sehr selten Besuch von außerhalb«, fuhr der Mann fort. »Daran sind wir nicht gewöhnt und nicht dafür ausgerüstet. Deshalb können wir leider keinen offiziellen Empfang bereiten. Mein Name ist Mostroo, ich bin der Sprecher der Siedlung.«

Er gab sich mit dieser Untertreibung betont bescheiden, aus Koketterie und Berechnung zugleich.

Meinetwegen, dachte Matt. Mit dir werden wir allemal fertig.

»Unser Fahrzeug hatte einen Unfall vor der Stadt, und wir sind hierher gekommen, um Hilfe zu erbitten«, sagte Matt, nachdem er die anderen und sich selbst vorgestellt hatte. »Wir wollen uns nicht lange aufhalten.«

»Oh, aber sicher.« Mostroo zeigte ein breites, hässliches Grinsen. »Das will im Grunde niemand. Und doch leben wir hier schon seit Jahren, mit gelegentlichem Zuwachs. Wer erst einmal hier ist, will nicht mehr so schnell fort.«

»Ich allerdings schon«, sprach Aruula dazwischen und trat herausfordernd einen Schritt nach vorn.

Mostroo wandte sich ihr zu. Ein Glitzern trat in seine Augen, und sein Gesicht nahm einen gierigen Ausdruck an. Er betrachtete sie ausgiebig von oben bis unten.

»Aruula«, sagte Matt so leise, dass sie es gerade noch hören konnte. Er wusste, dass sie kurz vor einem Ausbruch stand, und wollte verhindern, dass sie etwas Dummes tat. Noch war es nicht an der Zeit, Zähne zu zeigen. Zuerst mussten sie wissen, was hier los war, vielleicht Informationen über Rulfan erhalten, dann konnten sie weitersehen. Im Moment waren sie ausgeliefert, gefesselt und ohne Waffen. Zudem wurde es allmählich dunkel.

Aruulas Gesicht wechselte von Wut zu Beherrschung.

»Fang nicht gleich an zu sabbern«, war ihr einziger Kommentar, den sie nicht zurückhalten konnte. »Ich schätze, es ist sehr lange her, dass du eine Frau überhaupt aus der Nähe gesehen hast.«

»Das wird sich ja nun ändern«, konterte Mostroo anzüglich grinsend. Dann wandte er sich wieder Matt zu. »Wir sind äußerst beglückt, vier so kräftige junge Menschen bei uns aufnehmen zu dürfen. Denn die Arbeit ist hart, der Ertrag gering – wir brauchen dringend Unterstützung. Doch das ist nicht alles.«

Er hob eine Laserpistole und streichelte sie auf fast obszöne Weise. »Seht ihr, die Situation ist folgende: Aarachne wird von Insekten und Spinnen beherrscht – bisher. Sie werden geleitet von einem Monster namens Ch'zzarak, einer abstoßenden genetischen Mischung, dem perversen Abklatsch einer Lebensform. Ch'zzarak hat jahrelang jeden Menschen, der sich auch nur in die Nähe dieser Stadt wagte, gefangen und hierher gebracht. Um, wie er mir erklärte, ›das Verhalten der Menschen kennen zu lernen‹.«

Matt runzelte die Stirn. Hielt Ch'zzarak sich etwa für eine Art Forscher?

»Du kannst dir vorstellen, dass die Menschen sich das nicht gefallen ließen«, fuhr Mostroo fort. »Monatelange Kämpfe waren die Folge, ein Krieg, der ewig hätte dauern können. Aber mir wurde klar, dass wir unsere Strategie ändern mussten, und ich tat dasselbe wie Ch'zzarak: Ich beobachtete und lernte. Eines Tages verhandelte ich mit ihm, und wir schlossen einen Pakt. Damit wurde unser Überleben gesichert, ja wir erhielten sogar Unterstützung!«

»Aber der Preis dafür ist die Gefangenschaft«, schlussfolgerte Matt. »Niemand darf die Siedlung verlassen.«

»Ganz recht. Mit Ausnahme von mir.« Mostroo machte eine ausholende Geste. »Es war die beste Lösung. Ich sorge als Mittelsmann für den Frieden. Es ist nach wie vor eine heikle Angelegenheit.«

»Aber du hattest natürlich noch einen Hintergedanken«, äußerte sich Aruula mit einem abwesenden Ausdruck in den Augen. Matt war sicher, dass sie gerade versuchte, Mostroos wahre Empfindungen zu ergründen.

»Oh, aber sicher«, stimmte der zu. »Denkt ihr etwa, ich beuge mich dem Befehl eines Schädlings, den man normalerweise unter dem Stiefel zertreten würde? Nein, ich verfolgte natürlich andere Pläne. Ich musste nur Geduld haben. Doch nun ist das Warten vorüber.«

»Was hast du vor?«, fragte Matt, obwohl er sich die Antwort schon denken konnte.

»Mit eurer Hilfe und euren Waffen werde ich Ch'zzarak beseitigen und die Herrschaft übernehmen«, antwortete Mostroo freimütig. »Ich werde hier ein Paradies für mein Volk schaffen. Es gibt hier großartige Ressourcen, um einen Handel zu beginnen, bei den Chitinpanzern angefangen.«

Matt wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Diese ganze Geschichte entwickelte sich zu einer absurden Farce.

Doch er durfte Mostroo nicht unterschätzen; der Mann war unberechenbar.

»Du bist ja größenwahnsinnig«, tat Farmer unvermittelt seine Meinung kund. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du die Insekten unter Kontrolle bekommst. Und dass wir dich dabei unterstützen!«

»Da bin ich sogar ganz sicher.« Mostroos Hand mit der Pistole schwang zur Seite. Er drückte ab, und eine bis dahin unbeteiligte Frau, die lediglich in der Nähe stand, brach getroffen zusammen. Einige Sekunden lang wand sie sich in Schüttelkrämpfen, dann lag sie still. Der Geruch von Verbranntem lag in der Luft.

Die Zuschauer drängten sich entsetzt zusammen. Viele flohen. Die beiden Männer, die Matt und den anderen die Waffen abgenommen hatten, beugten sich entsetzt über die ermordete Frau. Gemeinsam hoben sie den Leichnam auf und trugen ihn fort.

»Warum?«, rief Aruula fassungslos.

Mostroos Gesicht zeigte eine eiskalte Miene, in seinen Augen glühte ein unheilvolles Licht. »Um euch zu klar zu machen, dass es mir ernst ist. Ihr werdet tun, was ich sage. Dann wird niemandem hier Leid widerfahren. Es liegt ganz bei euch.«

»Du Bestie«, zischte Matt. »Du bist noch schlimmer als die Insekten!« Immer wieder ruckte er an den Fesseln, aber vergeblich.

Mostroo rammte ihm den Griff des Gewehrs in den Magen.

Matt ging keuchend in die Knie; vor seinen Augen flimmerte es. Zorn sprudelte mit den Magensäften hoch, aber er schluckte beides hinunter.

Als er wieder klar sehen konnte, stand Mostroo wenige Meter von Aruula entfernt und zielte auf ihren Kopf. »Es kann auch sie erwischen«, fügte er kalt hinzu. »Denkst du, ich merke nicht, dass da etwas zwischen euch läuft? Beinahe hätte sie mich angesprungen, trotz der Fesseln. Ihr Temperament entzückt mich!«

Matt kämpfte sich wieder auf die Füße und starrte Mostroo in die Augen, der jetzt mit freundlicher Stimme geradezu leichthin fortfuhr: »Also, Maddrax, überlege deine nächsten Schritte gut. Ich werde euch Gelegenheit geben, nachzudenken. Ich habe so lange gewartet, da kommt es auf eine Nacht mehr oder weniger nicht an. Morgen früh erwarte ich deine Entscheidung.«

Bevor Matt antworten konnte, wurde Mostroos Aufmerksamkeit abgelenkt. Ein Ruf schallte über das Trümmerfeld herüber. Kurz darauf wurden gegen den dämmrigen, fahlen Himmel menschliche Gestalten sichtbar, die über die Schuttberge kletterten und auf dem Weg nach unten wieder aus dem Gesichtsfeld in der Dunkelheit verschwanden.

»Ah«, sagte Mostroo zufrieden. »Genau im richtigen Moment! Ich habe nämlich eine Überraschung für euch.«

Wenige Minuten später tauchten die sechs Gestalten im Fackelschein am Rand der Siedlung wieder auf; zwei von ihnen grobschlächtig und bewaffnet, die die anderen gefesselt vor sich her trieben. Allen voran, unverkennbar mit seiner imposanten Gestalt, der hellen Haut, den langen weißen Haaren und den rot funkelnden Augen – Rulfan.

Im Gesicht des Albinos regte sich nichts, als er Matt und Mostroo erreichte.

Matthew sah, dass Rulfan und die drei Community-Männer Schweres durchgemacht hatten. Sie sahen abgekämpft und müde aus; jeder von ihnen hatte mehrere Verletzungen davongetragen.

»Sind das alle?«, fragte Mostroo.

»Ja«, antwortete der ältere der beiden Schergen. »Da draußen versteckt sich keiner mehr.«

Der Machthaber der Siedlung zeigte ein boshaftes Grinsen.

»Großartig! Da sind wir ja endlich alle vereint.«

***

Selina McDuncan wischte sich mit erschöpfter Geste den Schweiß von der Stirn. Jeder einzelne Muskel schmerzte sie, ihre Hände waren übersät mit kleinen Schnittwunden. Ihr Körper sehnte sich nach einer Erfrischung, äußerlich wie innerlich, und nach ein wenig Ruhe. Aber noch war es nicht so weit. Die Kommandantin durfte sich erst dann eine Pause gönnen, wenn die Hokai startbereit war.

Sie warf einen Blick zu Dr. Solnberg, der im Pilotensessel kauerte. Sie hatten den Arzt auf die Rettungsmission mitgenommen, weil sie Verletzte befürchteten. Jetzt war er selbst der Patient. »Wie geht's Ihnen?«

Der untersetzte Mann mit dem freundlichen rosigen Gesicht versuchte ein schwaches Lächeln. »Es wird schon«, behauptete er. »Ich habe mich mit Medikamenten vollgepumpt und spüre momentan kaum etwas.«

»Es tut mir Leid«, sagte Selina, während sie eine Verkleidung festschraubte.

»Nein, mir tut es Leid. Normalerweise wäre es meine Aufgabe, mich um die Opfer zu kümmern.« Er wirkte verlegen.

»Komisch, als Arzt fühlt man sich immer unantastbar und unverletzlich. Ich war auf dieser Mission noch keine große Hilfe.« .

»Zum Glück gab es keine weiteren Verletzten«, erwiderte McDuncan. »Und das Selbstmitleid ist völlig überflüssig. Für das, was geschehen ist, trifft niemanden eine Schuld. Mit Ausnahme der Insekten natürlich, die uns zum Absturz gebracht haben.«

Sie richtete sich auf, klopfte die Uniform ab und rieb sich die Hände. »Ich glaube, das war's. Die Reparaturen sind zwar nur notdürftig, weil ich improvisieren und überbrücken musste, aber wir müssten starten können.«

»Wollen wir einen Test wagen?«, fragte Sohlberg.

»Das ist nicht so einfach zu entscheiden. Mache ich die Insekten damit misstrauisch? Ihr Herrscher könnte ihnen befohlen haben, erneut über den Panzer herzufallen, sobald er sich bewegt.«

»Und was ist mit dem Funk?«

McDuncan hob die Arme. »Den habe ich leider nicht hinbekommen. Die Elektronik ist völlig von Säure zerfressen. Als hätten sie die Funktion der Geräte genau gekannt.«

»Aber es hat doch keinen Sinn, darauf zu vertrauen, dass alles in Ordnung ist«, überlegte der Arzt. »Sollten wir einen Notstart durchführen müssen und es klappt nicht… nicht auszudenken.«

Die Kommandantin überlegte eine Weile. »Ich werde testen, wie weit ich gehen kann. Ich muss ohnehin ins Freie. Der Gefechtsstand lässt sich nicht ausfahren; irgendwas ist da verklemmt, das ich nur von draußen reparieren kann.«

»Soll ich dabei helfen?«

»Mit drei gebrochenen Rippen, einem lahmen Arm und einer Gehirnerschütterung? Ausgeschlossen.«

»Na schön, aber ich werde wenigstens mit nach draußen kommen und unsere Freunde beobachten. Ich kann sie auch ablenken, indem ich mir ein wenig die Beine vertrete.«

»In Ordnung.« Selina legte die Stirn in Falten. »Es gefällt mir ja überhaupt nicht, da rauszugehen. Aber wir müssen im Notfall volle Gefechtsbereitschaft haben.« Sie holte aus einem Magazin zwei Laserpistolen und gab Solnberg, der sich mühsam aus dem Pilotensitz kämpfte, eine davon. »Wird zwar nicht viel helfen, gibt aber wenigstens ein Gefühl der Sicherheit«, kommentierte sie trocken.

Eine Weile stand er schwankend da, es verdrehte ihm die Augen, aber dann fand er sein Gleichgewicht und folgte Captain McDuncan zur Schleuse.

Der Boden draußen war nicht mehr von einem lebendigen schwarzen Teppich überzogen. Die meisten Insekten hatten sich zerstreut oder zurückgezogen. Allerdings waren noch vier Käfersoldaten da und ein halbes Dutzend Riesenspinnen.

»Und wenn wir versuchen, sie auszuschalten?«, flüsterte Solnberg der Kommandantin ins Ohr.

»Zu riskant«, gab McDuncan zurück. »Ich schätze, sobald auch nur eines der Biester ausfällt, haben wir sofort wieder das Heer am Hals. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie von einem intelligenten Bewusstsein gesteuert werden.«

Während McDuncan auf den EWAT kletterte, um an den Geschützturm heranzukommen, spazierte – oder vielmehr humpelte – der Arzt in der Nähe auf und ab, murmelte vor sich hin und schien interessante Dinge auf dem Boden zu entdecken. Die Waffe hielt er möglichst unbeteiligt.

Bisher verhielten sich die Wächter ruhig.

»Wie geht es voran?«, fragte Solnberg nach einer Weile, ohne zur Kommandantin zu blicken.

»Bin fast fertig«, kam die Antwort, begleitet von einem Ächzen. »Diese Viecher haben das Schott mit einer harzähnlichen Flüssigkeit verklebt, aber das kann ich knacken. Nur noch eine Minute, dann komme ich runter.«

Solnberg nickte und rieb sich den schmerzenden Nacken.

Die schweflige Luft reizte seine Atemwege; er räusperte sich häufig und hustete, dazu tränten seine Augen. »Ich bin froh, wenn wir wieder zurück im EWAT sind.«

Er drehte sich um, als er ein Geräusch hinter sich hörte.

Selina McDuncan landete auf dem Boden und strich den Anzug glatt. Sie sah erschöpft, aber zufrieden aus. Allerdings wandelte sich ihre Miene schlagartig in Besorgnis, als sie Solnbergs Gesichtsausdruck sah. »Was ist?«

»Ich glaube, wir haben ein Problem«, antwortete er und deutete auf die Eingangsschleuse des EWATs.

Die Kommandantin drehte sich langsam um – und sog geräuschvoll die Luft ein. Ein weiterer Käfersoldat, der wohl hinter der Hokai Wache gehalten hatte, versperrte den Eingang!

Seine Fühler tasteten in ihre Richtung.

»Bereit machen, Solnberg«, sagte McDuncan leise.

»Nur zu«, brummte der Arzt, mit einem leichten Zittern in der Stimme.

Doch bevor Selina auch nur die Waffe heben konnte, sprang sie etwas an, aus der Deckung des EWATs heraus, das sich bis dahin in den Schatten verborgen gehalten hatte. Eine Riesenspinne, darauf spezialisiert, mit der Umgebung zu verschmelzen, um ahnungslose Opfer zu überraschen.

Selina kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen. Vier Beine der Araneae packten sie in einer blitzschnellen, kräftigen Umarmung. Die Spinne bog den Hinterleib, und aus der Drüse spritzte klebriges Sekret, während die dürren Beine die sich vergeblich zur Wehr setzende Frau wie einen Kreisel drehten. In weniger als einer halben Minute war Selina McDuncan in einen Kokon eingesponnen. Dr. Solnberg, den eine zweite Spinne von der anderen Seite angesprungen hatte, erlitt dasselbe Schicksal.

Die beiden Menschen konnten eben noch atmen, aber nichts mehr sehen. Sie spürten, wie sie von etwas gepackt wurden, das sich wie eine riesige Zange anfühlte, hochgehoben und fortgeschleppt.

***

»Ich nehme an, ihr wolltet uns retten«, bemerkte Rulfan.

Mostroo hatte den Gefangenen die Beine verschnüren und sie in eine der Lehmhütten bringen lassen. Von draußen drangen keine Geräusche herein; Mostroo hatte sich mit den Brüdern zurückgezogen, und die übrigen Menschen in der Siedlung verharrten in Furcht in ihren Behausungen.

Es war nicht ganz dunkel in der Hütte, denn an der niedrigen Decke hingen Dutzende Glühkäfer, die einen grünlich-matten Schimmer verbreiteten. Hin und wieder flog ein weiterer Käfer durch einen Schlitz des Vorhangs am Eingang, dann gerieten seien Artgenossen an der Decke in helle Aufregung, im wahrsten Sinne des Wortes.

»Das war der Plan«, antwortete Matt auf Rulfans Frage.

»Was ist eigentlich geschehen?«

»Die Insekten griffen uns an und unser EWAT stürzte ab«, antwortete Rulfan. »Dabei verloren zwei Besatzungsmitglieder ihr Leben, zwei weitere später im Kampf gegen diese Biester. Wir sind der klägliche Rest.«

»Aber weshalb haben sie angegriffen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Matt runzelte die Stirn. »Das ist nicht die Wahrheit! Ich habe mit Ch'zzarak gesprochen, Rulfan. Du weißt, wer das ist?«

»Keine Ahnung.«

»Der Herrscher der Insekten, das Hirn dieses kollektiven Bewusstseins. Ein Hybridwesen, dessen Geburt Aruula und ich vor Jahren bei unserem ersten Besuch hier erlebten.« Matt berichtete in kurzen Worten, wie die Begegnung damals verlaufen war – und das Wiedersehen heute. »Er sagte, dass ihr auf sein Volk gefeuert und viele getötet habt. Da erst hätten sie zurückgeschlagen!«

Als Rulfan schwieg, sah Matt auffordernd zu Foster, DeWitt und Lasalle. Doch die blieben ebenfalls stumm, erwiderten nicht einmal Matts Blick.

»Es war eine Waffenfehlfunktion«, sagte Rulfan schließlich.

»Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, Matt, aber es lag nicht in meiner Absicht, hier wild herum zu ballern. Es war ein bedauernswerter Unfall, mehr nicht.« Auffordernd blickte er Aruula an, die nach einer Weile nickte:

»Es stimmt, was er sagt.«

Matt überlegte, ob sie Rulfan in Schutz nahm. Wegen eines Techtelmechtels mit ihm, das lange zurücklag und längst keine Rolle mehr spielte. Aber vielleicht fühlte sie sich Rulfan unbewusst noch immer verbunden… Nein, ausgeschlossen. Sie würde ihn nicht belügen.

Matt war erleichtert. »Ich habe Ch'zzarak schon gesagt, dass es sich nur um einen Irrtum handeln kann. Ich wollte ihn überzeugen, dich anzuhören, aber er gab mir keine Gelegenheit.« Er berichtete von Ch'zzaraks seltsamem Verhalten und ihrer Gefangennahme.

Rulfan machte ein nachdenkliches Gesicht. »Das könnte erklären, weshalb die Angriffe so plötzlich aufhörten. Und weshalb sich Mostroos Schergen frei in der Stadt bewegen konnten.«

»Vermutlich hat auch Mostroo mitbekommen, dass mit Ch'zzarak etwas nicht stimmt«, folgerte Aruula.

»Und deshalb will er auch gleich morgen früh seinen Plan ausführen«, führte Matt weiter. »Er möchte keine Zeit verlieren.«

»Aber warum nicht schon heute Nacht?«, warf Shaw ein.

Matt schüttelte den Kopf. »Er braucht uns und unsere Waffen für seinen Plan. Macht euch darauf gefasst, dass er ein geeignetes Druckmittel finden wird, um uns –«

»Sch-scht!«, zischte DeWitt. »Da kommt jemand!«

Eine Frau schlüpfte zu ihnen herein, einen Finger an den Mund gelegt. Sie sah ebenso abgerissen und verhärmt wie alle Menschen der Siedlung aus. Ihr fein geschnittenes Gesicht war an der rechten Wange von einer tiefen hässlichen Narbe gezeichnet.

»Ich habe nicht viel Zeit«, flüsterte sie. »Ich bin Belle.«

»Ich habe dich gesehen«, erinnerte sich Matt. »In der Nähe des Brunnens. Du hattest ein kleines Mädchen an der Hand.«

»Meine Tochter Lisi«, bestätigte Belle. »Ich konnte sie kaum dazu bringen, in der Hütte zu bleiben. Sie empfindet das alles als großes Abenteuer. Vor allem aber glaubt sie, dass du sie bald zu ihrem Papa bringen wirst.« Sie sah Matt an.

»Eigentlich wünscht sie sich dich als Vater, aber das konnte ich ihr ausreden.«

Matt musste unwillkürlich lächeln. »Ich habe auch eine kleine Tochter: Ann.«

Belle warf einen kurzen Seitenblick zu Aruula, dann fuhr sie hastig fort: »Wir haben seit Jahren darum gebetet, dass uns endlich jemand hier findet. Diese verdammten Monster…« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sie halten uns wie Vieh. Wir arbeiten für sie, wir dienen ihnen, und dafür lassen sie uns am Leben. Und Mostroo gefällt sich als Diktator. Wer ihm nicht passt, wird ihnen übergeben… Ihr könnt euch nicht vorstellen, was dann mit diesen Leuten geschieht…«

»Wir haben eine gewisse Vorstellung«, murmelte Matt.

»Ihr wundert euch sicher, dass Mostroo keine Wachen aufgestellt hat, oder?«

»Allerdings.«

»Glaubt mir, er unterschätzt euch nicht. Aber die Spinnweben halten sehr gut. Und selbst wenn ihr fliehen solltet – dort draußen sind immer noch die Wächter.« Belle sah sich hastig zum Eingang um und senkte noch einmal die Stimme.

»Eigentlich dienen sie Ch'zzarak. Aber Mostroo hat einen Weg gefunden, sich mit ihnen zu verständigen. Sie gehorchen ihm, solange er sich nicht gegen Ch'zzarak stellt. Denen könnt ihr unmöglich entkommen. Sie sind schnell und leise… und sehr hungrig.«

»Und warum bist du hier?«, fragte Matt.

»Ich sagte es bereits: Wir haben euch herbei gesehnt. Wenn ihr versprecht, dass ihr uns hier heraus holt und irgendwohin bringt, wo wir unter menschenwürdigen Umständen leben können, werden wir euch helfen.« Belle machte ein bittendes Gesicht. »Wir sind verzweifelt! Bitte lasst uns nicht im Stich.«

Matt überlegte nicht lange. »Einverstanden. Aber wie willst du es anstellen, dass wir frei kommen?«

»Das lass meine Sorge sein. Ich habe schon mit einigen Leuten gesprochen, die bereit sind, etwas zu riskieren. Mostroo ist in der letzten Zeit einfach zu weit gegangen, und wir denken an unsere Kinder.« Belle wirkte plötzlich gelöst, erleichtert und zuversichtlich. Das verschönte und erhellte ihr Gesicht unter all dem Schmutz und machte die Narbe fast vergessen. »Vertraut mir. Bis Tagesanbruch seid ihr frei.«

***

Solch ein Hochgefühl hatte Belle schon seit Jahren nicht mehr gehabt. Lisi hatte sie schon mit ihrer Begeisterung angesteckt, doch nun sah es wirklich so aus, als hätten sie endlich Hoffnung.

Hela wartete schon voller Ungeduld auf sie. »Wie sieht es aus?«

»Ich vertraue ihnen, Hela«, sagte Belle atemlos. »Ich weiß nicht warum, aber ich glaube, sie halten ihr Versprechen. Sie werden uns hier rausholen, wenn wir sie befreien.«

Hela legte die Hand an den Mund und unterdrückte einen Jubelschrei. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Dann gebe ich gleich den anderen Bescheid.«

»Ich gehe zu Mostroo. Ihr schaltet Cervo und Berto am besten aus, wenn sie schlafen. Dann könnt ihr die anderen befreien. Sobald ich aus dem Haus komme, seid ihr dran.«

Belle umarmte die Freundin kurz. »Achte auf meine Lisi, Hela, dass ihr nichts passiert. Viel Glück!«

Mostroo bewohnte eine restaurierte Kammer in einem verfallenen Haus, die er mit den besten Dingen, die in den Ruinen gefunden worden waren, ausgestattet hatte. Als Einziger in der Siedlung besaß er Möbel, ein paar Sessel und einen Tisch sowie ein zusammengezimmertes Bett.

Berto und Cervo waren wie gewohnt bei ihm und tranken.

In einigen Kellern und Lagerhäusern fanden sich noch Kartons mit Schnaps, der die Jahrhunderte unbeschadet überstanden hatte. Den gossen sich die drei fast jeden Abend in die Kehle, manchmal bis zur Bewusstlosigkeit.

Bald würden diese Zeiten ein Ende haben, dachte Belle grimmig. Genau jetzt, wo sie am wenigsten damit rechneten, wo sie schon ihren Sieg über die Insekten feierten und sich als die Herrscher eines neuen Staates sahen, waren sie bereits dem Untergang geweiht.

Allerdings konnte sie nicht einfach so hineinspazieren, das würde Mostroo sofort misstrauisch machen. Gebrochen und gedemütigt musste sie angekrochen kommen.

Belle zerraufte sich ihr Haar, verschmierte den Schmutz, brachte ihre Kleidung in Unordnung. Dann griff sie nach einem stumpfen Stein, nahm allen Mut zusammen und schlug sich mit aller Kraft auf die Zehen des linken Fußes. Sie hatte nicht lange darüber nachgedacht, sondern einfach gehandelt. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, was sie beabsichtigt hatte, und sie konnte kaum mehr mit dem Fuß auftreten, was einen schleichenden, niedergeschlagenen Gang verursachte.

Solchermaßen vorbereitet, klopfte Belle zaghaft an die Tür.

Von drinnen kam grölender Lärm. Nach einer Weile klopfte sie ein zweites Mal, kräftiger diesmal.

Das Grölen erstarb. Schwere Schritte erklangen, dann riss Cervo die Tür auf.

Ihre Angst musste Belle nicht spielen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, ihr Atem ging schnell.

»Was willst du?«, schnappte Cervo.

»Ich muss mit Mostroo sprechen«, antwortete Belle.

»Lass sie rein!«, erklang Mostroos angetrunkene Stimme aus dem Hintergrund. »Und ihr macht, dass ihr verschwindet.«

Cervo setzte an: »Aber…«

»Tut, was ich sage!«, unterbrach Mostroo unwirsch.

»Morgen früh ist der große Tag, da will ich euch ausgeruht sehen!«

Die beiden gehorchten, nicht ohne einen zweifelnden Blick auf Belle zu werfen. Sie schloss die Tür hinter sich und näherte sich Mostroo, der halb entkleidet in einem Sessel lümmelte und sie herbeiwinkte.

»Was verschafft mir die Ehre deiner Anwesenheit?«, rief er und setzte sich auf, als sie am Tisch stehen blieb. »Setz dich, komm, hierher.« Er zog einen Sessel nahe zu sich heran.

Belle zögerte, gehorchte dann aber. Sie wich Mostroos Blick aus und verknotete nervös die Finger ineinander. Schließlich sagte sie: »Ich… ich kann so nicht mehr weitermachen.«

Er stierte sie aus blutunterlaufenen Augen an. »Wie siehst du denn aus? Du hättest dich wenigstens zurechtmachen können, bevor du hier auftauchst!« Mit grober Hand wischte er die Tränen von ihrer Wange.

Belles Hand zuckte zu ihrem Haar, sie strich eine Strähne über die Narbe. »Aber deswegen bin ich doch hier«, sagte sie leise, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Nun hatte sie wieder das Bild vor Augen, als Mostroo die Frau erschoss.

Sie fürchtete diesen Mann mehr als alles auf der Welt und wünschte sich weit fort. Von ihrem Mut war nichts mehr übrig.

Sie brauchte nicht zu schauspielern.

»Worum geht's?«, fragte Mostroo wenig interessiert und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. Dann hielt er sie Belle hin. »Hier, das wärmt.«

Sie nippte vorsichtig, verzog das Gesicht und erlitt einen Hustenanfall. Mostroo lachte dröhnend.

»Mostroo, hör mir doch zu!«, rief Belle. »Was du getan hast, heute Abend… diese Frau… wie konntest du nur? Wie bringst du es fertig, so kaltschnäuzig einfach jemanden zu erschießen?«

Er zuckte die Achseln. »Ich kannte nicht mal ihren Namen. Außerdem, was spielt das schon für eine Rolle? Sterben müssen wir alle mal. Im Grunde genommen habe ich sogar eine gute Tat getan und sie von ihrem Leid erlöst.«

Belle senkte den Kopf. »Wirst du mich eines Tages auch einfach so erschießen, weil dir danach zumute ist?«

»Seit wann kümmert dich das?« Er runzelte die Stirn.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Ich konnte… Lisi hat es nicht mitbekommen, was du getan hast, weil sie abgelenkt war. Diesmal nicht. Aber… diese Gewalt… ich will nicht, dass sie es eines Tages begreift…«

»Was begreift?«

Sie sah ihm direkt ins Gesicht. Dann, mit einer plötzlichen stolzen Geste, schob sie das Haar über ihrer Narbe zurück.

Für einen Moment schwiegen beide.

Mostroo schob die Flasche weg und beugte sich vor zu Belle. »Warum bist du hier?«, wiederholte er seine Frage.

»Du… kannst das nicht tun«, antwortete sie. »Was du vorhast, ist Wahnsinn! Es wird uns alle umbringen.«

»Ich habe alles genau geplant, Belle. Es kann nichts schief gehen, solange Ch'zzarak nicht aktiv ist.«

»Was macht dich so sicher, dass er es ist?«

»Glaub mir, ich weiß es.«

»Und diese Fremden? Denkst du im Ernst, dass sie tun, was du verlangst?«

»Dieser Maddrax ist weich«, sagte Mostroo wegwerfend.

»Er sieht sich als Helden, der sich lieber selber opfert als andere. Ich habe ihn sofort durchschaut. Und die anderen tun, was er sagt. Der Einzige, den ich ausschalten muss, ist dieser Rulfan. Der ist skrupellos, genauso wie ich.«

»Wirst du ihn töten?«

»Natürlich. Und die Frau nehme ich als Geisel. Glaub mir, Maddrax wird alles tun, was ich von ihm verlange.«

Belle schüttelte den Kopf. »Und was dann?«

»Das lass nicht deine Sorge sein«, erwiderte Mostroo. »Lisi und du, ihr seid sicher, das weißt du genau. Zumindest solange, wie du dich nicht gegen mich stellst.«

Belle sah ihn bittend an. »Hör mit dem Töten auf, Mostroo. Ich kann das nicht mehr ertragen.«

Er lehnte sich zurück und musterte sie abschätzend. Dann grinste er. »Du könntest mich natürlich milde stimmen, Belle. Dann nehme ich Rulfan nur als Geisel.«

Ablehnung und Verzweiflung spiegelten sich auf Belles Gesicht, dazu Ekel. Nun hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte, aber die Konsequenz kostete sie doch mehr Überwindung, als sie sich eingeredet hatte.

Er lachte amüsiert, stand auf und ging zu seinem Bett.

»Komm schon«, sagte er plötzlich sanft. »Ich glaube, du hast wirklich keine andere Wahl, Belle. Es ist ein Naturgesetz: Irgendjemand muss sich opfern. Also heißt es: Rulfan oder du. Dann kannst du dir vorerst auch sicher sein, dass ich die kleine Barbarin in Ruhe lasse. Oder bringt dich das in zusätzliche moralische Nöte?«

»Du Schwein«, stieß Belle zitternd hervor. »Ich hasse dich!«

»Hauptsache Leidenschaft«, erwiderte er grinsend und streckte die Hand nach ihr aus.

***

Erst im Morgengrauen schlief Mostroo endlich so tief, dass er nicht bemerkte, als Belle sich davonschlich.

Sie öffnete die Tür – und prallte erschrocken zurück, als sie sich einer ganzen Menschenschar gegenüber sah. Hela stürzte auf sie zu und zerrte sie von dem Haus weg.

Rulfan, Foster und Lasalle verschwanden im Haus.

»Du bist blass wie eine Leiche«, stieß Hela hervor. »Ist alles in Ordnung?«

Belle nickte und holte die Laserpistole hervor, die sie unter ihrem Kleid versteckt hatte. »Ich glaube, das ist seine einzige Waffe, abgesehen von dem Messer, das er in einer Armscheide trägt; an das kam ich nicht heran.«

»Das ist auch nicht nötig«, erklang eine ruhige Stimme.

Matthew Drax trat auf sie zu. »Es fehlt tatsächlich nur noch diese Laserwaffe hier. Berto und Cervo waren so freundlich, uns das Versteck zu zeigen.«

Belle nickte. »Es hat also alles geklappt… ich bin so froh.«

»Es ging sehr schnell«, berichtete Hela strahlend.

»Eigentlich haben Maddrax und seine Leute, nachdem wir sie von den Fesseln befreit hatten, all das gemacht, was wir schon längst hätten tun sollen!«

»Wenn uns nicht der Mut dazu gefehlt hätte«, ergänzte Belle. Dann schloss sie überglücklich Lisi in die Arme, die auf sie zugerannt kam.

Kurz darauf brachten Rulfan und die anderen den gefesselten Mostroo zur Mitte des Platzes, wo Berto und Cervo bereits gut verschnürt warteten.

Mostroo verlor kein Wort und verzog keine Miene, als ihn die so lange Unterdrückten in diesem Zustand sahen: zum ersten Mal hilflos. Sie verloren ihre Angst, als sie begriffen, dass ihr Peiniger keine Autorität und keine Machtmehr besaß.

Sie beschimpften und bespuckten ihn und seine Gehilfen und bewarfen sie mit Dreck.

Nur ein einziges Mal trat ein Gefühl in seine Augen, als sein Blick auf Belle fiel – wilder, blutdürstiger Hass. Aber er schwieg weiterhin.

»Die Leute leben sichtlich auf«, bemerkte Aruula, die ihr Schwert wieder auf dem Rücken trug.

»Ich hoffe, dass das nicht zu weit geht«, meinte Matt. »Am Ende lynchen sie ihn und die Brüder.«

Aruula zuckte die Achseln. »Na und? Er hat nichts Besseres verdient.«

Belle hörte die Worte. »Niemand hat das verdient«, sagte sie leise und strich über den Blondschopf ihrer Tochter.

»Was macht er da?«, rief DeWitts Stimme dazwischen. Er deutete auf Mostroo, der die Lippen bewegte und klickende Geräusche von sich gab.

»Gütiger Himmel!«, stieß Belle erschrocken hervor. »Er ruft sie!«

Jemand aus der Menge stieß einen lauten Schrei aus. Dann stoben die Menschen auseinander.

Und Belle sah mindestens ein Dutzend Käfersoldaten mit rasender Geschwindigkeit über das Trümmerfeld herankommen…

»Nur die Ruhe!«, rief Matt.

Die Menschen der Siedlung rannten wie kopflose Hühner umher; die jahrelang genährte Angst hatte wieder die Oberhand und ließ eine Panik ausbrechen.

»Die laufen uns noch in die Schusslinie!«, fluchte Shaw.

»Kommt, hier rüber!«, rief Rulfan. Sie folgten ihm zur Deckung einer Mauer, von wo aus sie den Ansturm der Käfer erwarten konnten, ohne zusätzlich die Siedler in Gefahr zu bringen.

DeWitt hatte inzwischen Mostroo außer Gefecht gesetzt.

Das stoppte die Soldaten allerdings nicht; sie hatten ihren Auftrag erhalten und würden ihn ausführen, auf Gedeih und Verderb.

Sie begannen zu feuern. Die beiden Käfer in der vordersten Reihe stürzten und überschlugen sich. Zwei andere setzten über die Mauer hinweg, mit so gewaltiger Sprungkraft, dass sie mehr als fünfzehn Meter überwanden. Direkt auf die fliehende Menschenmenge zu, mit klickenden Beißzangen und ausgestreckten Greifklauen.

Lasalle und Farmer setzten ihnen nach. Aruula zog ihr Schwert und sprang in die Höhe, als der nächste Käfer über sie hinweg sprang. Sie bohrte das Schwert in die verwundbare Stelle zwischen Brust- und Bauchplatte. Der Schwung riss sie mit, und sie stürzte zusammen mit dem Käfer und rollte ein Stück weit.

Matt und die anderen gaben Dauerfeuer auf die nachfolgenden Insekten-Soldaten; es brauchte tatsächlich mehrere Schüsse, bis die Chitinpanzer von den Lasergewehren durchschlagen wurden. Zwei weitere Soldaten verendeten.

Daraufhin zogen sich die anderen zurück. Sie verschwanden innerhalb eines Herzschlags wie ein Spuk.

***

Belle nahm Lisi an der Hand und wagte sich ins Freie.

Maddrax und seine Leute waren damit beschäftigt, die Kadaver der Käfer an den Rand der Siedlung zu ziehen. Dann brachten sie Mostroo und seine Schergen unsanft zu sich und zerrten sie auf die Beine.

»Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte Matt zu Belle. »Ich weiß nicht, ob sie Verstärkung holen. Offensichtlich wirkt sich Ch'zzaraks fehlender mentaler Einfluss nur auf die Milliarden kleinerer Insekten aus, nicht auf diese hochgezüchteten Mutationen. Dadurch bleibt die Anzahl der Feinde immerhin abschätzbar – auch wenn wir nicht wissen, wie viele es noch davon gibt.«

Belle nickte. »Ich werde Mostroo persönlich bewachen, bis ihr zurückkommt.«

DeWitt und Lasalle meldeten sich gleichzeitig. »Wir werden zum Schutz der Leute hier bleiben.«

Matt nickte. »Einverstanden. Wir anderen brechen zum Dom auf und versuchen Ch'zzarak zu finden. Nur wenn wir ihn überzeugen, dass Rulfan unschuldig und dieses Dorf ein Fehler ist, kann dieser Wahnsinn enden.«

»Sollte nicht jemand versuchen, zum EWAT zu kommen, und nach dem Captain und dem Doc sehen?«, warf Farmer ein.

Matt schüttelte den Kopf. »Der Tank wird bewacht. Damit machen wir nur noch mehr dieser Viecher auf uns aufmerksam.« Er gab Belle seine Laserpistole. Den Driller hatte er unversehrt zurück erhalten, der würde ihm genügen.

»Wir kommen schnellstmöglich zurück.«

»Wir werden schon durchhalten«, versetzte Belle zuversichtlich.

DeWitt und Lasalle verfrachteten Mostroo und die Brüder in die Hütte, in der sie selbst noch vor wenigen Stunden Gefangene gewesen waren. Als der entmachtete Anführer an Belle vorbeikam, blieb er stehen und sah sie an. »Warum, Belle?«

»Das habe ich dich auch immer gefragt«, antwortete sie und wies ihm mit der Waffe den Weg. »Und knebelt ihm den Mund, dass er keine Dummheiten mehr machen kann!«, rief sie DeWitt zu.

Lisi kam an Belles Seite. »Mama?«

»Ja, Schatz?«

»Was passiert denn jetzt?«

Belle lächelte und streichelte ihren Kopf. »Wir werden frei sein, Lisi. Sehr bald. Und dann werden wir all das hier vergessen können.«

***

Matt Drax und Rulfan übernahmen die Vorhut. Es war immer noch verdächtig ruhig in den Straßen, nur gelegentlich huschten Insekten über Mauern und Vorsprünge, kümmerten sich aber nicht um die Menschen.

»Ch'zzarak ist offenbar noch immer außer Gefecht«, vermutete Matt.

»Ich kann seine Präsenz nicht spüren«, bestätigte Aruula, die hinter ihm ging.

Was das flaue Gefühl in ihren Mägen, das Kribbeln im Nacken und die unterschwellige Furcht kaum dämpfen konnte.

Sie wussten alle, dass der Frieden höchst trügerisch war und jeden Augenblick enden konnte. Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Einmal stimmte Farmer an, ein Liedchen zu pfeifen, doch die Töne kamen so schräg über seine Lippen, dass er gleich wieder verstummte.

Eine halbe Stunde später erreichten sie den Dom. Nach wie vor herrschte eine seltsame Stille. Auch die in die Flucht geschlagenen Soldaten ließen sich bisher nicht wieder blicken.

Matt konnte nur hoffen, dass sie nicht in der Zwischenzeit in Scharen über die Siedlung herfielen.

Der Angriff kam wie aus heiterem Himmel, als sie den Dom fast schon erreicht hatten.

Shaw, der als Letzter ging, stieß plötzlich einen erstickten Schrei aus, stolperte und fiel vornüber.

Die anderen sahen gleichzeitig huschende Schatten an verschiedenen Stellen und eröffneten das Feuer.

Doch wohin sollten sie zielen? Das Land um sie herum war in Sekundenschnelle zum Leben erwacht! Überall wimmelte es schwarz und chitinglänzend. Die einzelnen Schüsse vermochten keine Lücke in den Teppich aus Insektenleibern zu reißen.

»Damne!«, schrie Aruula und drehte sich im Kreis, das Schwert schwingend. Überall um sie herum zuckten lange schwarze Beine, reckten sich Fühler und Greifzangen in die Höhe. »Sie sind überall!«

Farmer und Foster bemühten sich um Shaw, der am Boden lag und sich nicht mehr rühren konnte. Er wurde festgehalten von einem äußerst klebrigen, widerstandsfähigen Spinnennetz.

Rulfan und Matt gaben sich gegenseitig Deckung, indem sie Rücken an Rücken standen und versuchten, die Umgebung im Auge zu behalten. Von allen Seiten hörten die Menschen klickende, schnalzende Laute und leises Summen.

»Sie kommen von allen Seiten!«, stieß Rulfan hervor.

»Wir haben nur eine Chance: Ch'zzarak so schnell wie möglich zu finden«, rief Matt. »Los, weiter! In den Dom!«

Foster und Farmer rissen Shaw vom Boden hoch. Mit dem Mut der Verzweiflung stürmten sie durch die knöchelhohe Insektenflut dem dunklen Portal des Aarachnodoms entgegen.

Und sie schafften es.

Als sie in das Gewölbe vordrangen, blieben die krabbelnden Heerscharen hinter ihnen zurück. Nur das scharrende Huschen in den Schatten verfolgte sie weiterhin, und immer wieder rieselte feiner Mörtel von der Decke herab…

Dann stieß Foster einen Warnruf aus. Doch es gab nichts, was sie unternehmen konnten: Von oben senkte sich ein dichtes Geflecht aus Spinnweben herab, vor dem es kein Entkommen gab. Sie versuchten noch, das feine Gespinst mit Laserstrahlen zu zerschneiden, da legte es sich bereits über ihre Köpfe und Schultern.

Um sich zu schlagen nutzte nichts; je mehr sie sich wehrten, desto enger verstrickten sie sich in die klebrigen Netze.

Matt sah, wie Aruula fiel, dann Rulfan, bevor die klebrige Masse auch ihn einhüllte, sich zusammenzog und ihm den Boden unter den Füßen wegriss. Die Arme wurden an den Körper gefesselt, sodass er keinen Schuss mehr abgeben konnte.

Er war kaum aufgeschlagen, als sich eine Riesenspinne auf ihn herab ließ, ihn packte und drehte, während sie ihn aus der Drüse am Hinterleib einsprühte und immer dichter einspann.

Nur Matts Mund war noch frei, und den nutzte er, um nach Ch'zzarak zu rufen.

Der Herr der Insekten reagierte nicht. Weder machten die Spinnen Anstalten, in ihrem Tun einzuhalten, noch ließ sich das Hybridwesen selbst blicken.

Als Matt fast zur Gänze eingesponnen war – lediglich Augen und Nase waren noch frei –, tauchten Käfersoldaten auf.

Obwohl nur etwas über einen Meter groß, hoben sie die Menschen mühelos hoch. Matt wurde fortgeschleppt, und das Letzte, was er sah, waren seine Gefährten, in Kokons eingesponnen und ebenso hilflos wie er.

Ihm wurde schwindlig bei dem schaukelnden Transport. In rasantem Tempo ging es über Trümmer und umgestürzte Säulen immer tiefer in den Aarachnodom hinein.

Im dämmrigen Licht erkannte Matt den Kaiserthron, als er schließlich unsanft abgesetzt wurde. Der Soldat zog sich zurück, und bald darauf war er allein.

Matt wand und drehte sich, versuchte sich aus dem Kokon zu befreien. Doch er konnte nicht einmal einen Finger rühren, so eng war er verschnürt. Was geschieht jetzt?, dachte er.

Er lag still, als er ein Geräusch aus einer der Kammern hinter dem Thron hörte. Irgendetwas – oder jemand – näherte sich.

Matt lauschte angestrengt. Es hörte sich an wie Schritte.

Nicht das Schlurfen und Scharren wie bei den Käfern, sondern der Fußfolge eines Menschen ganz ähnlich.

Aus dem Dunkel schälte sich eine humanoide Gestalt, bewegte sich am Thron vorbei.

Matt riss die Augen auf. Eine Frau!

Sie war nicht groß und von perfekter, anmutiger Gestalt.

Arme, Beine und Schultern lagen bloß, von der Brust bis zu den Schenkeln trug sie einen biegsamen, dunkel schimmernden Harnisch, einer ledernen Rüstung ähnlich, perfekt angepasst wie eine zweite Haut.

Sie war sehr hellhäutig, mit einem zartgoldenen Schimmer; das Gesicht ebenmäßig, umrahmt von kurzen, aber dichten schwarzen Haaren und beherrscht von großen dunkelgrünen Augen. Ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und ihr Gesichtsausdruck wirkte amüsiert, während sie Matthew Drax musterte.

In den Händen hielt sie den sorgfältig ausgehöhlten Kopfpanzer eines Riesenkäfers. Selbst die oberste Schutzschicht der Facettenaugen war noch vorhanden, ebenso die langen Fühlerpaare. Nur die kräftigen Mundwerkzeuge fehlten.

Matt erkannte die Hülle sofort. Es war Ch'zzaraks Kopf.

Die Frau stellte sich vor den Thron. Dann ließ sie sich langsam darauf nieder, wobei sie Matt keine Sekunde aus den Augen ließ.

Mit schwungvoller Geste setzte sie sich den Kopfpanzer auf, wie eine Krone, und öffnete den Mund zu einem triumphierenden Lachen.

Sie hat Ch'zzarak getötet, dachte der Mann aus der Vergangenheit entsetzt. Wer zum Teufel ist sie?!

Dann vollführte sie eine Geste zu Matt hin.

Hinter dem Thron kam ein Soldatenkäfer hervor und bewegte sich auf ihn zu. Mit seinem Armpaar packte er zu und zog den wehrlosen Mann dicht zu sich heran, an seine weit geöffneten, riesigen Mundzangen.

Matt schloss die Augen, als der dornbewehrte Kopf auf ihn herab fuhr und die kräftigen Kiefer zuschnappten.

***

Aruula wälzte sich herum, bis sie die Gefährten vor Augen hatte. »Alles in Ordnung bei euch?«, quetschte sie mühsam hervor.

»Wenn man sich als Rollbraten wohl fühlt – ja«, kam es von Farmer gepresst zurück.

Nachdem die Spinnen ihr Werk beendet hatten, hatten die Soldaten die Menschen in einen Seitenteil des Doms gebracht.

Um sie herum ragten Mauern auf; die Zwischendecken waren eingestürzt, und sie hatten fast freie Sicht bis zur Decke, die sich wie eine Kuppel über ihnen wölbte.

Kreuz und quer spannen sich riesige Spinnennetze die gesamte Decke und zwischen Vorsprüngen und Säulen entlang.

Von diesen Netzen herab hing eine Vielzahl riesiger weißer Kokons. Dazwischen kauerten Hunderte Spinnen verschiedener Größe. Ihre Augen glitzerten im Dämmerlicht, und sie alle schienen auf die Neuankömmlinge herunter zu starren.

Aruula fühlte Furcht und Ekel; ihre Bewegungsunfähigkeit machte sie halb rasend.

»Verdammt«, stieß Shaw mit heiserer Stimme hervor. »Seht euch diese Kokons da oben an! Denkt ihr, dasselbe wird uns blühen?«

»Wir sind in Orguudoos Hand«, antwortete Aruula nebulös.

Jeden Moment erwartete sie, dass eine oder mehrere Spinnen sich einfach auf sie herabfallen ließen. Ihr wurde übel bei dem Gedanken, aber sie konnte ihn nicht verdrängen.

»Jetzt können wir nur noch hoffen, dass Selina uns hier herausholt, sonst sehe ich schwarz«, ließ sich Andrew Farmer vernehmen.

»Schlechte Nachrichten«, erklang nach einer Sekunde Captain McDuncans niedergeschlagene Stimme. »Der Doc und ich kamen kurz vor euch hier an.«

Das verschlug selbst Aruula für einen kurzen Moment die Sprache. Sie rollte sich über den Boden, bis sie die Kommandantin ins Blickfeld bekam. Neben ihr lag verkrümmt Dr. Solnberg. An zwei Stellen sickerte Blut durch die Spinnfäden und färbte sie rot.

Aruula stieß einen leisen Fluch aus, der selbst einem Nordmann die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.

McDuncan berichtete zerknirscht, was mit ihnen beiden geschehen war.

Danach herrschte minutenlanges Schweigen. Niemand sprach es aus, aber alle dachten dasselbe: Jetzt ist alles aus.

»Wo ist der Commander?«, fragte McDuncan schließlich.

»Er wurde von uns getrennt«, antwortete Aruula. »Ich habe gesehen, wie ein Soldat ihn fortgeschleppt hat. Hoffentlich hat Ch'zzarak den Befehl dazu gegeben und Maddrax kann ihn zur Vernunft bringen.«

»Er sollte sich besser damit beeilen«, flüsterte Solnberg.

Von der Decke herab hangelte sich eine Riesenspinne mit zwölf fingernagelgroßen, funkelnden Augen und heftig klickenden Mandibeln, von denen eine stinkende Flüssigkeit tropfte. Solnberg keuchte angeekelt, seine Augen waren geweitet vor Furcht. »Verdammt, verdammt, verdammt…«, stieß er verzweifelt hervor.

Mit erhobenen, in der Luft tastenden Vorderbeinen bewegte sich die Spinne auf den geschwächten, blutenden Arzt zu…

***

Matt hörte ein Ratschen an seiner Brust, verspürte jedoch merkwürdigerweise keinen Schmerz.

Erstaunt öffnete er die Augen und sah, wie der Käfer mit den Kieferwerkzeugen von seinem Hals abwärts die Spinnfäden zerschnitt. Er ging so geschickt dabei vor, dass Matts Kampfanzug keinen Schaden erlitt.

Matthew wurde mit wenigen Bewegungen aus dem Kokon geschält, und während er sich völlig verdutzt aufrappelte, verschwand der Käfer mitsamt den Überresten.

Die Frau lachte erneut. Dann verließ sie den Thron und näherte sich Matt mit wiegenden Schritten, wie eine Tänzerin.

»Du verstehst es nicht, oder?«, fragte sie mit unerwartet tiefer, rauchiger Stimme. Sie war um gut einen Kopf kleiner als Matt, doch er hatte seltsamerweise nicht das Gefühl, dass sie zu ihm aufblickte.

Er schüttelte den Kopf. »Was geht hier vor? Was ist mit Ch'zzarak geschehen?« Er deutete auf den Kopfhelm. »Ist er… tot?«

Ihr Blick bannte ihn. Matt fiel auf, dass ihre Iris den Augapfel vollständig ausfüllte, ganz ohne Weiß. Es wirkte unmenschlich. Die dunkelgrünen Augen blitzten… nein, schillerten. Fast wie Facetten!

Er wurde blass.

»Das… ist nicht möglich…«, hauchte er.

Die Frau strich sich mit überproportional langen, etwas krummen Fingern über die Arme. Ihre Fingernägel waren schwarze, gebogene Krallen. »Es fühlt sich wunderbar an«, sagte sie. »So weich und samtig, glatt und… warm. Ich hätte nie gedacht, dass es so sein könnte. Wenn ich es nur geahnt hätte… ich hätte weniger Furcht empfunden und es nicht so lange hinaus gezögert.«

Ihre seitlich unter dem Helm herausragenden Haare bewegten sich, wie feine Fühler…

»Bist du…?« Matt wagte es nicht auszusprechen.

»Aber ja«, lächelte sie. »Ich bin Ch'zzarak.«

***

Matthew Drax hatte seit seiner Ankunft in dieser fünfhundert Jahre entfernten Zukunft schon eine Menge Dinge erlebt, die seltsam, auch grotesk gewesen waren. Er hatte geglaubt, von nichts mehr überrascht werden zu können.

Doch das hier war zu unglaublich, wie ein bizarrer Alptraum.

»Ich hätte es selbst nicht für möglich gehalten«, fuhr Ch'zzarak fort. »In den vergangenen Jahren habe ich mehrere Entwicklungsstadien durchlebt, doch ich hätte nicht damit gerechnet, dass ich eines Tages tatsächlich zum Menschen würde! Ich spürte in den vergangenen Wochen zwar, dass etwas mit mir vorging, doch ich hielt es für die Vorphase einer weiteren Verpuppung. Doch es war viel mehr als das…«

»Deswegen haben sich die Insekten auf einmal ruhig verhalten«, sagte Matt. »Wir hatten bereits vermutet, dass etwas mit dir nicht stimmt. Aber das…«

»Ich musste den Kontakt abbrechen«, erklärte Ch'zzarak.

»Nur meine Wächter, die mit bescheidener Intelligenz ausgestattet sind, blieben auf dem Posten. Sie haben die Fähigkeit, sich zu erinnern, und sie können den großen Spinnen befehlen. Sie sind gute Kinder, doch nicht meine wahren Erben. Dafür haben sie zu wenig von mir erhalten.«

»Deine… Kinder?«

»Natürlich. Der wichtigste Teil einer Entwicklung ist doch die Reproduktion, Maddrax. Ohne sie kann es kein Leben geben. Ich bin sogar einen Schritt weiter gegangen. Wahrscheinlich habt ihr gedacht, dass ich sterbe. Nun, in gewisser Weise bin ich das auch. Aber ich wurde neu geboren, und du bist genau im richtigen Moment hier eingetroffen, Maddrax. Denn ich habe viel vor.«

Das Mensch gewordene Hybridwesen näherte sich Matt. Er blinzelte und rieb sich verwirrt die Nase, als ihm ein intensiver, betäubender Geruch innerhalb weniger Sekunden den Verstand benebelte. Wie ein starkes Rauschmittel. Er konnte nicht sagen, wonach es roch… er wusste nur, dass es ihm gefiel. Und er mehr davon wollte. Viel mehr…

Als Ch'zzarak ihm eine Hand auf die Brust legte, wollte er instinktiv zurückweichen, aber seine Füße gehorchten ihm nicht. Wie angewurzelt blieb Matt stehen, gefangen von diesem betörenden Duft, der ihn reizte, seine Sinne überschwemmte, der seinen Körper bis in die Fingerspitzen zum Glühen brachte.

In seine Ohren drang ein leises Summen, übertönte das Rauschen seines Blutes. Von Ferne hörte er eine Stimme, in der kein menschliches Gefühl lag, sondern etwas Anderes, Kaltes, Fremdes.

»Ich weiß nicht, ob ich bereits am Ende meiner Entwicklung angekommen bin«, raunte Ch'zzarak. »Aber ich habe einen Punkt erreicht, an dem ich selbst in die Evolution eingreifen kann. Das war mein Traum seit Anbeginn, Maddrax. Hörst du mir zu?«

Matts träger Verstand ließ sich treiben. Willenlos wie eine Puppe nickte er langsam, obwohl er nicht sicher war, dass er begriff, wovon Ch'zzarak sprach.

»Ich bin das Ergebnis eines langen, qualvollen Entwicklungsprozesses. Der Höhepunkt der Schöpfung. Mein… ja, ich möchte ihn Vater nennen, hat den Grundstein dafür gelegt, vor vielen Jahrhunderten.«

»Du meinst Professor Gunnar Hallstein?«

»Ich kenne seinen Namen nicht. Ich spürte nur, dass es eine… Verwandtschaft gab. So wie ich auch dich und Aruula als Menschen erkannte, ihm so ähnlich.«

»Aber von Hallstein war nur noch das Gehirn übrig…« Matt hatte es die ganze Zeit über vermutet. »Und du hast ihn getötet…«

Die Frau senkte den Blick. »Ich erinnere mich. Es war notwendig, denn der Traum war in Gefahr. Es stand alles kurz vor der Zerstörung. Das, was ich tötete, war nur noch ein Nachhall… ein verzerrter Schatten meines Schöpfers. Ich spürte ihn, spürte seine Gedanken, die vom Wahnsinn zerfressen wurden, und seinen Wunsch nach Erlösung. Er bat mich darum, weil er sein Dasein nicht mehr ertragen konnte…«

Ch'zzarak strich über den Käferhelm auf ihrem Kopf. »All dessen wurde ich mir erst später bewusst, als ich mehr und mehr erkannte. Ich war damals noch so jung, ich konnte das Wissen in mir noch nicht richtig begreifen. Ich erinnerte mich an Taten, die ich nicht getan haben konnte, ich hatte eine Sprache und wusste Namen von Dingen, die ich nie zuvor gesehen hatte. Das alles war sehr verwirrend, und ich brauchte viel Ruhe, nachdem ihr fort wart, um mir darüber bewusst zu werden, wer ich bin.«

Ihr Blick schweifte ab in die Vergangenheit. »Als die Dunkelheit über die Welt hereinbrach, konnte ich mich in aller Ruhe entwickeln, während der Geist des Schöpfers noch über allem war und mich beschützte. Ich schlüpfte als Erster.«

Matt erinnerte sich. Es war sehr mühsam, sich zu konzentrieren, aber er hatte verschwommen das Bild der ersten Begegnung damals vor Augen. »Die… Brut…«, stieß er hervor.

»Ich weiß«, sagte Ch'zzarak. »Meine Geschwister, Artgenossen einer neuen Spezies. Ich selbst habe sie getötet, von eigener Hand. Eine schreckliche Tat, die mir für immer die Unschuld raubte. Aber sie war notwendig, denn ich spürte es, sah es in meinem Verstand, dass sie nicht so perfekt waren wie ich. Sie waren nur groteske Abbilder, teilweise zum Wahnsinn verurteilt, oder körperlich deformiert. Um den Traum nicht zu gefährden, musste ich sie tilgen. Ich bewahrte die Welt vor großem Unglück.«

Mit fahriger Geste wischte sich Matt über die Augen. Seine Sicht hatte sich getrübt, wie Spinnweben, die er wegfegen wollte.

»Es war ein langer, oft schmerzhafter Prozess. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn dein Inneres sich umwandelt und sich festigt, wenn du spürst, wie dich der Außenpanzer einschnürt, dich erstickt…«

»Was… was ist dein Traum?«, lallte Matt.

»Eine neue Spezies, Maddrax. Eine Symbiose zwischen Mensch und Insekt. Eine Lebensform, die alle Vorzüge perfekt in sich vereint und die die Welt neu gestalten wird, nach ihrem Vorbild. Es wird Frieden herrschen. Wir werden Eins sein. Und ich werde sofort damit beginnen.«

Matt spürte Finger wie Spinnenbeine über sich gleiten, fühlte die Nähe eines Wesens, das wie eine Frau aussah, aber nicht… die Wärme besaß.

Der Überfluss des starken Geruchs wurde ihm plötzlich zu viel, bekam einen schalen, faulen Beigeschmack. So wie man sich an einer Lieblingsspeise überfrisst und dann Übelkeit empfindet, wenn man nur daran denkt, wurden jetzt seine Sinne überreizt und die Wirkung schlug ins Gegenteil um.

Matt merkte, wie sein Magen revoltierte. Schlagartig klärten sich sein Verstand und sein Blick. Er bekam die Herrschaft über seinen Körper zurück. Mit schnellem Griff packte er die Arme der Frau und schob sie zurück.

»Nein«, sagte er. »So läuft das nicht.«

Ch'zzarak leistete keine Gegenwehr. Ein erstaunter Ausdruck zeigte sich auf ihrem Gesicht. »Aber so muss es sein…«

»Nein, Ch'zzarak. Du hast dich nicht nur äußerlich verwandelt, dessen musst du dir bewusst werden«, sagte Matt.

»Bevor du aus dir eine neue Lebensform erschaffen kannst, musst du lernen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein. Bisher kennst du nur eine Variante, die der Insekten. Aber jetzt bist du ein Mensch. Du musst lernen, wie einer zu denken und zu handeln.«

»Wir sind Mann und Frau«, erwiderte Ch'zzarak. »Ich bin reif. Wir sollten uns fortpflanzen. Spürst du es denn nicht?«

»Ich spüre die Wirkung deiner Pheromone. Aber die Zeugung ist bei uns mehr als nur ein Akt, Ch'zzarak. Dazu gehört mehr, viel mehr.« Matt überlegte, wie er es dem Wesen erklären konnte. »Ein Mensch zu sein, bedeutet eine Menge Facetten. Gefühle. Verstand. Individualität.«

»Indi… was?«

»Einzigartig zu sein. So wie du es bist. Kein Mensch gleicht dem anderen, kein Mensch träumt denselben Traum. Jeder ist auf seine Art einzigartig. Hast du das denn nicht gelernt in den vergangenen Jahren, seit du die Menschen in der Siedlung gefangen hältst?«

»Ich halte sie doch nicht gefangen«, protestierte Ch'zzarak.

»Ich sorge gut für sie, genauso wie für mein Volk. Alles was du sagst, will ich ja lernen, und das kann ich nur von ihnen.«

Matt schüttelte den Kopf. »Das ist der falsche Weg, Ch'zzarak. Du nimmst den Menschen die Freiheit. Sie haben das Recht dazu, frei zu entscheiden, ob sie bleiben oder gehen. Ob sie sich deinem Willen unterwerfen oder nicht. Du erfährst keineswegs alles über das Menschsein, wenn du sie unterdrückst. Du hast diese Menschen auf die primitivsten, instinktivsten Verhaltensweisen im ständigen Überlebenskampf reduziert. Das hat aber nur Degeneration zur Folge. Es ist alles sehr viel komplexer, als du aus deiner Sicht annimmst.«

Ch'zzarak rieb sich nachdenklich die Stirn. »Ich war immer für sie da…«

»Sie fristen ein elendes Dasein, bitte glaub mir das. Sie haben Angst, sind ständig am Rande des Hungers. Zwischen Menschen und Insekten ist eine tiefe Kluft, die du nicht allein dadurch überwinden kannst, indem du eine Metamorphose durchläufst und unser Aussehen annimmst. Du musst begreifen, wie verschieden wir sind.«

Die Frau ging zurück zum Thron und kauerte sich dort hin, in grübelnder, nicht herrschender Pose. »Aber ich meinte es nicht böse.«

»Das weiß ich, Ch'zzarak«, sagte Matt behutsam. »Ich sehe in deiner Entwicklung auch eine großartige Möglichkeit, ein Bündnis zwischen unseren beiden Völkern einzugehen. Aber nicht auf die Art, wie du es vorhast, indem wir miteinander verschmelzen. Bis es so weit ist, müssen wir erst voneinander lernen, einander verstehen, aufeinander zugehen. Dazu vergehen noch einmal Jahrhunderte.«

Ch'zzarak schwieg. Dann sagte sie: »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Viele betrachten uns immer noch als Feind. So wie dein Freund Rulfan, der uns ohne Grund angegriffen hat.«

»Ich habe mit ihm gesprochen«, antwortete Matt. »Es war ein Unfall, ein Fehler in unserer Technik.« Er erklärte, was geschehen war.

Auch darüber dachte Ch'zzarak eine Weile nach.

»Zum Menschsein gehört auch, zu vergeben«, fügte Matt hinzu. »Wenn du einen gemeinsamen Neubeginn wünschst, darf er nicht auf dem Tod eines Unschuldigen aufgebaut werden.«

Das Hybridwesen bewegte den Kopf, schien nach innen zu lauschen. »Du hast Recht, Maddrax. Ich muss sehr viel lernen. Wirst du bei mir bleiben und es mir beibringen?«

Das hatte Matt befürchtet. »Ich kann nicht«, lehnte er ab.

»Denn wir haben ein viel größeres Problem, Ch'zzarak, das auch dich und dein Volk betrifft.« In überlegten, möglichst einfach gewählten Worten berichtete er dem Wesen von dem gemeinsamen Feind, den außerirdischen Daa'muren, die nach der Herrschaft über die Erde strebten. Die Tod und Vernichtung mit sich bringen würden.

Ch'zzarak hörte lange und aufmerksam zu. Wie ein Schwamm sog sie alles in sich auf, und Matt konnte nur hoffen, dass sie wenigstens einen Bruchteil von dem verstand, was er ihr klarzumachen versuchte.

»Es ist alles sehr kompliziert«, sagte Ch'zzarak schließlich.

»Du zeigst mir auf, wie verschieden wir sind. Du erzählst mir, dass auch die Menschen einst Beobachtungen und Versuche mit anderen Spezies durchgeführt haben, und verurteilst dies. Weil es nicht freiwillig geschieht, nicht wahr?«

»Korrekt«, bestätigte Matt.

»Und diese Daa'muren haben genau dasselbe mit uns vor?«

»Sie würden dir deine Freiheit nehmen, deinen Willen unterdrücken, dich vermutlich sogar töten. Ein Herrscher sollte aber seinem Volk dienen, nicht umgekehrt. Du bist verantwortlich für dein Volk, das deinen Schutz und deine Klugheit braucht.«

»Ich… bin sehr verwirrt«, gestand das Wesen. »Ich merke, dass in meinem Verstand alles durcheinander geht. Ein Teil von mir weiß, dass du Recht hast, und fühlt sich dir sehr verbunden. Der andere Teil wünscht die Organisation eines Insektenstaates, der mir die absolute Autorität verleiht.«

Matt lächelte. »Du bist eine perfekte Mischform beider Spezies. Und damit der beste Mittler zwischen unseren beiden Völkern, den man sich vorstellen kann. Über dich werden wir lernen, miteinander zu kommunizieren.«

»Und du willst von mir, dass ich die Menschen in der Siedlung frei entscheiden lasse, wo sie leben wollen, und deinen Freund Rulfan begnadige?«

»Ja, darum bitte ich dich. Das wäre eine gute Voraussetzung für ein Bündnis. Dann können wir eine Strategie erarbeiten, wie wir die Daa'muren daran hindern können, die Herrschaft an sich zu reißen.«

»Aber was erhalte ich dafür von dir?«, wollte Ch'zzarak wissen.

»Die Garantie, dass ihr weiterhin ungestört hier leben könnt. Zudem werden wir euch mit allem versorgen, was ihr braucht. Es wird einen regen Austausch zwischen unseren Völkern geben.«

Ch'zzarak wanderte vor dem Thron auf und ab. »Ich glaube, ich verstehe, was du mit Verantwortung meinst«, sagte sie nachdenklich. »Und ich begreife, dass wir noch einen langen Weg vor uns haben. Aber so soll es sein. Wenn ich jemals meinen Traum verwirklichen will, werde ich das Bündnis mit dir eingehen.«

***

»Lass ihn sofort los, du Monster!« Aruula kämpfte wütend gegen die Fesseln an. Die Spinne befestigte einen Faden an Solnberg, kletterte eine Säule hinauf und begann zu ziehen.

Der Faden hielt. Solnberg wimmerte, als er mit den Füßen voran langsam nach oben gezogen wurde. Einige Spinnen in den Netzen wurden unruhig, liefen hin und her, als könnten sie die Ankunft der neuen Beute kaum erwarten.

Als ihm das Blut in den Kopf stieg, stöhnte der Arzt vor Schmerz.

»Durchhalten, Doc!«, rief Farmer, und Shaw ergänzte: »Wir holen Sie da raus!« Es war mehr als offensichtlich, dass dabei der Wunsch der Vater des Gedankens war.

»Kann… nicht mehr…«, ächzte Solnberg. »Verliere das…«

Dann erschlaffte er.

Die Gefangenen versuchten weiterhin, sich zu befreien, krochen wie fette Maden über den Boden, versuchten die Fäden mit den Zähnen durchzubeißen oder an Bruchkanten aufzuscheuern. Vergebens.

In diesem Augenblick tauchte eine fremde Frau auf, erfasste mit einem Blick die Situation und gab eine Reihe seltsamer Klick- und Schnalzgeräusche von sich.

Aruula verharrte und sah erstaunt, wie der Doktor vorsichtig wieder abgeseilt wurde. Dann liefen zwei Soldatenkäfer an der Frau vorbei in die Kammer und machten sich daran, mit scharfen Mundwerkzeugen die Kokonfäden zu zerschneiden.

»Verzeiht ihnen«, sagte die Frau. »Sie können nicht unterscheiden, sie folgen nur ihren Instinkten.«

Aruula befreite sich von den klebrigen Resten und stand auf.

Ihre Augen musterten die Fremde durchdringend.

»Ch'zzarak?«, fragte sie langsam.

Die Frau nickte. »Ich spüre dich, Aruula. Du bist verwirrt und zweifelst. Aber Maddrax wird dir alles erklären.«

In Aruulas Gesicht trat Erleichterung, als sie Matt kommen sah. »Gerade noch rechtzeitig«, sagte sie und deutete auf den bewusstlosen Solnberg.

***

In der Siedlung herrschte eine Stimmung gespannter Erwartung. DeWitt und Lasalle bewachten die Hütte, in der Mostroo und die Brüder gefangen gehalten wurden. Mehrmals verlangten die Leute, sie ihnen zu übergeben.

»Hört auf!«, sagte Belle schließlich. »Wir haben nicht das Recht, Mostroo hinzurichten.«

»Nach allem, was er uns angetan hat?«, rief Hela, die sich auf die Seite des Mobs gestellt hatte.

»Damit stellen wir uns auf seine Stufe und sind nicht besser als er«, erwiderte Belle.

»Ich hätte dich für vernünftiger gehalten!«, sagte Hela wütend. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

»Auf der richtigen!«, gab Belle zurück. »Du bist es, die unvernünftig ist, Hela! So lange haben wir uns gewünscht, frei zu sein. Willst du diese Freiheit mit Blut an den Händen beginnen?« Sie deutete auf Lisi, die versunken in ihre eigene Welt auf dem Boden saß und mit einer selbst gebastelten Puppe spielte. »Ich könnte es nicht auf mich nehmen, Hela, denn ich könnte es meinem Kind nicht erklären, was der Unterschied zwischen Mostroo und mir ist. Dass seine Morde nicht gerechtfertigt sind, meine aber schon.«

»Es ist Gerechtigkeit!«, warf ein Mann ein.

»Für mich ist es nur ein Toter mehr, der die anderen nicht wieder auferstehen lässt«, erwiderte Belle.

Hela machte eine wütende Handbewegung. Sie schien drauf und dran, auf ihre Freundin loszugehen. »Dann willst du ihn einfach davonkommen lassen?«

»Natürlich nicht«, versetzte Belle. »Im Gegenteil. Er muss bestraft werden. Aber er soll büßen, indem er vor unserem Gericht steht, indem er sich rechtfertigen muss. Und dann soll er den Rest seines Lebens darüber nachdenken und mit den Schatten der Vergangenheit leben. Er soll lernen, dass der Tod eine leichtere Strafe ist als der Ausschluss aus der Gemeinschaft. Und wenn er dann am Ende Reue empfindet, dann empfinde ich das als Gerechtigkeit.«

Daraufhin herrschte verblüfftes Schweigen. DeWitt und Lasalle, die hinter Belle standen, entspannten sich wieder und senkten die Arme mit den Waffen.

»Hätte nicht gedacht, dass sie das schafft«, hörte Belle einen der beiden hinter sich murmeln.

»Glaubt mir, auch ich würde Mostroo am liebsten eigenhändig den Hals umdrehen«, redete Belle weiter. »Aber wir sollten nicht vergessen, dass unsere Unfähigkeit, ihn an seinen Taten zu hindern, erst zu seiner Herrschaft geführt hat. Weil wir feige weggesehen haben, wenn er grausam war. Wir haben ihm nicht geholfen, aber wir haben es auch nicht verhindert.«

»Hatten wir denn eine Wahl?«, fragte Hela.

»Wir hatten immer eine Wahl«, antwortete Belle. »Wir waren in der Überzahl. Wir hatten Angst vor der Verantwortung, selbst Entscheidungen treffen zu müssen. Wir glaubten nicht an uns.«

In Helas Mundwinkel zuckte es. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in hemmungsloses Schluchzen aus.

Belle ging zu ihr und nahm sie in die Arme.

Alle Menschen der Siedlung rückten näher zusammen.

***

Als Matt und Aruula unversehrt zurückkehrten, brach großer Jubel aus. Ch'zzarak begleitete sie und beobachtete die Menschen neugierig, fast wie ein Kind. Matt hatte das Gefühl, zum ersten Mal so etwas wie eine Regung in ihren grün schillernden Augen zu sehen.

»Auch die Menschen sind eine Gemeinschaft«, stellte sie fest. »Obwohl sie sich so sehr voneinander unterscheiden.«

Matt hielt eine Ansprache, in der er Ch'zzarak in ihrer neuen Form vorstellte und über die Vereinbarung berichtete, die sie getroffen hatten.

Es war verständlich, dass die Siedler keine große Begeisterung zeigten und Ch'zzarak eher mit Abneigung als Neugier betrachteten. Doch die Aussicht auf die Befreiung stimmte sie friedlich.

Rulfan und die anderen waren bereits zu den EWATs unterwegs, zusammen mit einer Schar von Insekten, die bei der Reparatur helfen sollten, denn sie kamen an tief verborgene Stellen heran, die für die Menschen schwer zu erreichen waren.

Ch'zzarak hatte versprochen, als Übersetzer zu fungieren.

Damit sollten sie in der Lage sein, zumindest die Hokai wieder instand zu setzen.

Der EWAT von Rulfans Crew stellte sich wie erwartet als irreparabel heraus, doch man konnte Ersatzteile für die Hokai ausbauen, die in Windeseile von den Soldatenkäfern transportiert wurden.

»Ein langer Weg liegt vor uns«, sagte Belle, als sie mit Lisi an der Hand Matt zu dem EWAT begleitete. »Ich hoffe, dass wir alle einen Weg finden, anderswo neu anzufangen.«

Sie deutete auf Ch'zzarak, die den Flugpanzer vorsichtig betastete, während sie eifrig klickte und schnalzte. Massen von Insekten wuselten über die Panzerung. »Ich verstehe immer noch nicht so ganz, was geschehen ist. Doch ich bin froh, dass dieser lange Alptraum endlich endet. Und offen gestanden will ich nicht mehr darüber nachdenken, wenn wir diesen grauenhaften Ort hier verlassen haben. Wir können es kaum mehr erwarten.«

»Das verstehe ich«, meinte Matt. »Auch vor uns liegt ein langer Weg der behutsamen Annäherung zwischen Mensch und Insekt. Ich weiß nicht, ob wir das hinbekommen. Im Kleinen funktioniert so etwas eher, denn Ch'zzarak und ich waren nie Feinde. Aber wie wird das erst, wenn es um den Kampf gegen die Daa'muren geht? Das Militär ist zu weniger Kompromissen bereit, und uns trennt sehr viel.«

»Die Disziplin nicht«, erwiderte Belle. »Der Drill, die strenge Hierarchie, das bedingungslose Gehorchen. Da denke ich anders als du, Maddrax – ich gehe davon aus, dass sie sich im Gegenteil sogar prächtig verstehen werden.«

Matt lachte. »Ja, kann sein. Doch das sollte nicht alles sein.«

Er strich Lisi über den Kopf. »Wisst ihr schon, wo ihr hingehen werdet?«

»Ja, wir werden meinen Papa suchen!«, verkündete das Mädchen strahlend.

Matt sah ein Zucken in Belles Mundwinkel und einen aufflackernden Schmerz. Zugleich die stumm ausgesprochene Bitte, keine Fragen zu stellen. Er sah lächelnd auf das Kind hinab. »Na, da hast du ja ein tolles Abenteuer vor dir, Lisi. Aber ich schlage vor, dass ihr erst mal eine Weile in der Community bleibt, euch erholt und so richtig zu Kräften kommt. Du musst die Welt da draußen noch kennen lernen. Da gibt es so viele Sachen, die du noch nie gesehen hast.«

»Mama hat gesagt, dass wir genug zu essen haben werden.«

»Allerdings. Und ich hoffe, wir bleiben Freunde und sehen uns ab und zu?«

»Ja, das wäre schön«, strahlte Lisi. »Vielleicht zeige ich dir eines Tages meinen Papa! Und ich sage ihm, dass du uns gerettet hast.«

Matt sah Belle an. »Sobald wir Funkkontakt haben, werden wir Unterstützung anfordern. Es kann nur noch wenige Tage dauern, bis euer Alptraum vorüber ist. Dann könnt ihr neu beginnen.«

Belle nickte. »Wir haben so lange Geduld gehabt, das können wir erwarten.«

Aruula kam zu Matt. »Dr. Solnberg ist versorgt. Sein Zustand ist kritisch, aber nicht lebensbedrohlich. Selina meint, dass die Hokai bald starten kann.«

»Dann sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen«, meinte Matt. Sein Blick fiel auf Rulfan, und für einen Moment verdüsterte sich seine Miene. »Es gibt da einige Dinge, die geklärt werden müssen…«

***

EPILOG

Die anderen waren wohl froh, nach den Strapazen der letzten Tage endlich in ihren Kojen zu liegen. Rulfan nicht.

Im Gespräch mit Matthew Drax hatte er noch einmal auf die Waffenfehlfunktion hingewiesen und dass er sich den Vorfall nicht erklären könne, und der Commander hatte ihm geglaubt.

Natürlich hatte er das; so war es ja auch gewesen. Sogar Aruulas Lauschsinn hatte bestätigt, dass er die Wahrheit sagte.

Und nun hatte er Angst.

Angst, einzuschlafen.

Denn in seinen Träumen war die Wahrheit eine andere. Eine geheime Realität, nicht fassbar, nicht belegbar, aber irgendwo tief in ihm verborgen. Und im Grunde seines Herzens wusste er, das die Träume stimmten.

Es war kein Unfall gewesen. Er hatte geschossen.

Aber er wusste nicht warum…

ENDE
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